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gie Kunliionsmöglihfeten im Nah 


Die Deutiche Volkspartei lenkt ein — Vor 
den Beſprechungen beim Reichskanzler 


Berlin. Die nationalliberale Korreſpondenz der Preſſe⸗ 
dienſt der D. V. P., gibt jetzt eine Auslegung der vom Zentral⸗ 
vorſtand der D. V. P. gefaßten Entſchließung. Danach hat die 
Reichstagsfraktion der 
freiheit ſofern nicht eine für ſpätere Zeit in Ausſicht geſtellte 
Ueberprüfung der Koalitionsfragen in Preußen und im Reich 
eine Reviſion notwendig macht. Die Reichstagsfraktion kann 
ſich an frattionsmäßig gebundene und nicht gebundene Regie⸗ 
rungen beteiligen. Beſonders unterſtrichen wird der Teil der 


Entſchließung des Zentralvorſtandes, in dem weitere ſteuerliche 


Belaſtungen abgelehnt und eine ſpätere raſche und ſühlbare 
Senkung der ſteuetlichen Belaſtung, Inangriffnahme einer ums 
jaſſenden Reichs⸗ und Verwaltungsreform und Weiterverfol⸗ 


gung der verfaſſungs rechtlichen Anträge der D. V. P. gefordert. 


werden. Dieſer Standpunkt werde für die Reichstagsfraktion 
maßgebend bleiben. 9 125 
Nach dieſer Ausdeutung darf man annehmen, daß die D. 
V. P. auch eine fraktionsmäßig gebundene Reichsregierung un⸗ 
der. Einſchluß des Zentrums für die Gegenwartserfordernijle 
15 mehr ablehnt, obwohl die Verhältniſſe in Preußen unver⸗ 
ändert bleiben. Ihre koalitionsmäßig verankerte Mitarbeit im 
Reich mird die D. V. P. aber von der Berüchſſchtigung vor allem 


der ewe an bens 


anerkennt. 5 
Die bisherige Kichtan neten der Selbſtändigkeit durch 
Polen iſt offenbar eines der stimmenden Momente geweſen, 


— 


gien ſcher Vorſtoßz 

in der Minderheifenfrane 
Kow no. Wie die litauiſche Telegraphenagentur meldet, 
hat die litauiſche Regierung folgendes Telegramm an den Gene: 
ralfetretär des Völlerbundes gerichtet: Auf der Tagesordnung der 
Mär ztagung des Völterbundsrates Find unter Punkt 12 zwei 
Fragen aufgeführt, für die Litauen das lebhafteſte Intereſſe hat, 
da es in Minderheitenangelegenheiten Bindungen eingegangen 

und an den Schutz der litauiſchen Minderheiten intereſſtert iſt. 

Aller Wahrſcheinlichteit nach handelt es ſich um die in Polen 
lebenden Litauer. Die litauiſche Beſchwerde über die Drangſa⸗ 
lierung der Litauer im Wilnagebiet wurde bekanntlich vom Nat 
im Dezember 1927 nicht entſchieden. Das Telegramm dürfte als 
ein Vorſtoß litauiſcherſeits wel werden, mit dem Ziel, eine 

Entscheidung über die Wilnabeſchwerde herbeizuführen. 


Amerila hat wenig Neigung 
für Reparationen g 

Paris. Zur Frage der etwaigen usgabe von Repara⸗ 
. a der deut a iegsfhuib in 
private Verpflichtungen erklärt „New York Hera 

den Vereinigten Staaten unterzubringende Anteil der 
Obligationen könne ſich 1 auf 25 v. H. des Geſamt⸗ 
betrages belaufen. Selbſt dieſer Teil dürfte ſchwerlich vom 
amerilaniſchen Markt aufgenommen werden können. Der 
amerikaniſche Obligationenmarkt ſei gegenwärtig nicht 
ünſtig. Zum Teil wegen der großen Beliebtheit der 
Aktien. Die Reparationsbonds werden wahr] einlich auf 
dem Kontinent mehr Anziehungskraft beſitzen als auf dem 
amerikaniſchen Martt. l 


7 
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D. V. P. jede politiſche Bewegungs: - 


die beſetzten Gebiete, Severing, 


35 


d“ der in 


* 

Berlin. In der Koalitionsfrage erwartet man heute zus 
nächſt eine Beſprechung des Reichskanzlers mit dem Reichs⸗ 
außenminiſter Dr. Stteſemann wegen der Auslegung des ge 
genwärtigen Beſchluſſes des Zentralvorſtandes der D. V. P. 
Von dem Ergebnis dieſer Ausſprache werden die weiteren 
Schritte des Reichskanzlers abhängen. Sollte ſich die Bereit⸗ 
willigkeit der TPP. zu einer fraktionsmäßigen Bindung in 
einer großen Koalition ergeben, ſo würde einer Ernennung der 
drei Zentrumsminiſter und damit der Bildung der großen 
Koalition im Reich nichts im Wege ſtehen. Wenn aber eine 
fraktionsmäßige Bindung von ſeiten der DVP. auf Grund der 
Entſchliezung des Zentralvorſtandes abgelehnt wird, dann 
dürfte die Erweiterung der Regierung auf neue Schwierigkeiten 
ſtoßen. da, wie aus parlamentariſchen Kreiſen verlautet, das 
Zentrum in dieſem Falle ſich der Ernennung der drei Miniſter 
widerſetzen würde. Auf der Tagesordnung der heutigen Reichs⸗ 
tagsſitzung ſteht auch eine Interpellation des Zentrums wegen 
des Baues der drei Rheinbrücken, die der Reichsminiſter für 
beantworten wird. Ferner 
wird der Reichstag über die kommuniſtiſchen Mißtrauensan⸗ 
träge gegen das Geſamtkabinett und den Reichswehrminiſter 
Dr. Gröner abſtimmen. Im Haushaltsausſchuß wird die Be⸗ 
ratung des Nachtragshaushaltes fortgeſetzt. Im ſozialpoliti⸗ 


über die 


tel in Danzig 


ſchen Ausſchuß des Neichstages beſchäftigt man ſich heute vor⸗ 
geſtelltenverſicherung und den dazu geſtellten Anträgen. 


— 


die Polen bisher zurückgehalten hatten, den Thuldigen Beſuch 


in Danzig abzuſtatten. So bedeutet der Beſuch des polniſchen 
Miniſterpräſidenten auch für Danzigs Regierung einen weſent⸗ 


lichen Erfolg, der dazu dienen wird, in der Bevölkerung das 


Vertrauen zu dem von der Regierung angeſtrebten Kurs der 
Verſtändigung vertiefen zu helfen. Bei den beiden beteiligten 
Regierungen wird, entſchieden abgeſtritten, daß der Beſuh Bar⸗ 
tels irgendwelche beſondere politiſche Bedeutung habe. So habe 
er insbeſondete nichts mit den zur Zeit laufenden außerordent⸗ 
lich ſchwierigen Verhandlungen über die Ein⸗ und Ausfuhrſyn⸗ 
dikate zu tun. Nichtsdeſtoweniger iſt man in hieſigen maßgeben⸗ 
den Kreiſen überzeugt, daß trotz des unpolitiſchen Charakters 
des Beſuches die zur Zeit ſchwebenden Danzig⸗polniſchen Fragen 
— es ſei nur an die erwähnten Syndikate erinnert, ferner an 
die Regelung des Zollvertsilungsſchlüſſels, an die Frage der 
Danziger Handelsattach:es bei den polniſchen Geſandtſchaften und 
vor 8 55 an das große Problem Edingen — Erörterung finden 
werden. j 


e 


— — — D rr. 


| China will us dem vo kerbur d austreten 


Peling. Nach einer Meldung aus Nanking hat die Re⸗ 
gierung beim Zentralrat den Austritt Chinas aus dem 
Völkerbund mit der Begründung beantragt, daß alle Ver⸗ 
handlungen über den ſtändigen Natsſitz Chinas ergebnis⸗ 
los geblieben ſeien. Die Regierung habe dem Parteikon⸗ 
greß dieſen Beſchluß zur Beſtätigung unterbreitet. 
. Der Staatsrat, unter dem Vorſitz des Marſchalls 
Tſchiangkaiſchek, hat den Kelloggpakt ratifiziert. 


Nobile wieder Exved tions ührer? 

Nom. Wie verlautet, wird Nobile mit der Führung 
der privaten ruſſiſch⸗italieniſchen Expedition betraut wer⸗ 
den, die nach dem Verbleib der verſchollenen „Italia“⸗ 
Gruppe forſchen ſoll. Ueber den Zeitpunkt des Beginnes 
des neuen Unternehmens iſt noch nichts bekannt. Die Ex⸗ 
pedition ſoll mit einem Schiff, mehreren Flugzeugen und 
Booten durchgeführt werden. Ihr Ziel wird zunächſt vor⸗ 
ausſichtlich das Franz⸗Joſeph⸗Land ſein. Man erwartet, 
daß das Unternehmen im Laufe des kommenden Sommers 
zur Durchführung gelangt. f 


Trohk s Ausweiſung zeitlichnichtbegrenzt 

Kowno. Nach Meldungen aus Moskau hat das politiſche 
Büro einen Beſchluß gefaßt, nachdem alle nach Sibirien ver⸗ 
bannten Mitglieder der Opposition, wie Rakowski, Sosnowski, 
Radek u. a. kein Aufenthaltsrecht in ſolchen Städten haben, wo 
es Arbeiter gibt. Die Auswoiſung Trotzkis ins Ausland ſei 
zeitlich nicht begrenzt. Sein Aufenthalt im Auslande werde 
von feinem Benehmen abhängig ſein. Allen Sowietangeſtellten 
im Auslande ſei vorzeſchrieben worden, die Beziehungen zu den 
Trotzkiſten abzubrechen. ; 
. — * — 5 


—— - — [ v—ä—ñ—ñ —— 


Rumäniens ſteiniger weg 


zur Demokralie 
A Von Hermann Wendel. a a 


Als am 12. Dezember 1928 Rumänien zum erſtenmal 
in ſeiner Geſchichte wirklich freie Parlamentswahlen erlebte, 
in denen der Wille des Volkes und nicht der des Präfekten, 
des Polizeikommiſſars und der Gendarmen zum Ausdruck. 
kam, war das der Tatſache wie dem Eigebnis nach eine Res 
volution mit dem Stimmzettel. Von einer: Sintflut des 
Maſſenunwillens wurden die Mandate der eben noch all⸗ 
mächtigen Liberalen bis auf ein Dutzend weggeſchwemmt. 
Dafür fielen der Bauernpartei Manius, den Nationalzara⸗ 
niſten, ſamt ihren Hilfstruppen von 387 Sitzen nicht weniger 
als 335 zu, ſo daß dem Zahlenverhältnis nach die erſte 
Narr Regierung, die Rumänien hat, mit ihren Re⸗ 
formen recht aus dem Vollen ſchöpfen könnte. Aber der 
12. Dezember 1928 war eben doch nur eine Revolution mit 
dem Stimmzettel, die zwar die Grundlagen eines durch und 
durch faulen Regierungsſyſtems wegſpülte, aber Manin 
und ſeinen Helfern lediglich geſtattet, auf geſetzlichem Wege 
umzuwälzen, das heißt das alte Rumänien Stein für Stein 
ebjuftagen und das neue Rumänien Stein für Stein aufs 
zubauen. Wenn ſich auch dieſe Tätigkeit nicht Hals über 
Kopf vollzieht, ſo deshalb, weil die Bauernpartei wie die 
Werkleute des Alten Teſtaments arbeiten muß, in der einen 
Hand die Kelle, in der andern das Schwert, denn die 
Widerſtände, die der Durchführung der Demokratie ent⸗ 
gegenſtehen, ſind mannigfach und ſtark. . r 
Mit der Macht der rumäniſchen Hakenkreuzler und der 
Kommuniſten iſt es allerdings nicht weit her, obwohl beide 


zu der bösartigſten Spielart ihrer Gattung gehören. Auf 


der internationalen Beſprechung über das Verhält 
hin Juden und Nichtjuden an den Untoerfttäten, 
bei Paris e der Vertreter der antiſemitif 

Akademiker Rumäniens ſolche Gemeinheiten aus, daß 


einem Hitler⸗Manne vor Neid grasgrün geworden wäre, 
und die Kommuniſten Rumäniens nahmen vor den 


ie N 
Genfer n vor etlichen Wochen in 8 
9 


Wahlen wohlgefällig den Befehl Moskaus auf in Kreiſen, 


in denen ſie keine eigenen Kandidaten aufſtellen könnten, 
für die Liberalen zu ſtimmen, alſo aus Haß gegen die De⸗ 
mokratie, die die Bauernpartei verkörpert, das Verfaulteſte 
vom Verfaulten zu ſtärken! Am Wahltag erhielten beide 
Deſperadogruppen ihre Quittung, da ſie zu Staub zerrieben 
und weggeblaſen wurden: weder ein Faſchiſt noch ein 
Kommuniſt ſitzt in der Bukareſter Kammer. : 

Dafür bilden die Liberalen nach wie vor eine mehr als 
anſehnliche, eine bedrohliche Macht, die ſich freilich außer⸗ 
halb des Parlaments verschanzt hat. So lange war Ru⸗ 


mänien eine Domäne der Familie Bratianu, daß noch heute 
die Bureaukratie und das Offizierkorps mit ihren ergebe⸗ 


nen Kreaturen durchſetzt iſt. Noch beträchtlicher iſt die 
Wirtſchaftsmacht der Liberalen. Allzeit waren ſie weniger 
eine Partei des Induſtriekapitals als des Wucherkapitals: 
Numänien nicht wirtſchaftlich zu entwickeln, ſondern auszu⸗ 
plündern, war ihre Loſung. Da ihnen Bauernſchaft und 


Handelswelt — bei einem Zinsfuß bis dreißig Prozent — 


bis zum letzten Blutstropfen tributpflichtig ſind, heißen die 
wahren Bollwerke ihrer Macht Banca Romaneasca und 
Creditul Induſtrial, Landeshypothekenanſtalt und Natio⸗ 
nalbank. Was agegen vom 5 an den Liberalen 
hängt, ſind meiſt Schmarotzerinduſtrien, künſtlich großgepäp⸗ 
pelt durch dreiſte Schutzzölle, die den Bauernmaſſen die nö⸗ 


tigſten Bedarfsartikel ungebührlich verteuern, und da die 


Sippe Bratianu überdies, um tief mit dem eigenen Löffel 
in den Brei zu fahren, das ausländiſche Kapital ausſperrte, 
war Anfruchtbarkeit und Ausdörrung in ſteigendem Maße 
das Verfallszeichen der rumäniſchen Wirtſchaft. 1 

Wie ſchwer es iſt 
zu ſchlagen, erkannte die Bauernpartei, als ſie wahrnahm, 
daß ihre liberalen Vorgänger ihr die Staatsfinanzen als 
Konkursmaſſe hinterlaſſen hatten: fünf Milliarden Lei oder 
mehr als 120 Millionen Mark Defizit im laufenden Budget! 
Die bedenklichſten Löcher zu ſtopfen, griff die Regierün 
Maniu freilich zu bedenklichen Mitteln, indem fie, ſtatt na 
ſozialdemokratiſchem Ratſchlag den Schröpfkopf an das 
arbeitsloſe Kapital zu ſetzen, ſolche Steuern erhöhte und 
vermehrte, die die Maſſe treffen. Dann aber ging ſie an 
die wichtigſte Aufgabe, an die Aufnahme einer ausländi⸗ 
ſchen Anleihe, um die Währung zu ſtabiliſieren. Da die 
Liberalen, Bankrotteure und Defraudanten aus dem Effeff, 


auf dem internationalen Anleihemarkt die Lage Rumäniens 


ründlich verdorben hatten, mußte auch die Bauernpartei 
ä ſchlucken, aber wenigſtens iſt jetzt der 
große Pump unter Dach und Fach. Ein internationales 
Bankenkonſortium ſtreckt 76 Millionen Dollar vor, und der 
ſchwediſche Zündholztruſt 30 Millionen. Sind die Gewinne, 
die die Schweden dabei einheimſen werden, ſehr erklecklich, 
a: die Einſchränkung der rumäniſchen Staatshoheit 
dürch die Banken noch bitterer: die neu zu ſchaffende Zen⸗ 
tralverwaltung der Staatsmonopole, die als eigentliche An⸗ 
leiheempfängerin gilt, wird vom Parlament ganz unab⸗ 
hängig ein. f ü | 
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in dieſes feſtgefügte Syſtem Bacher 


. 4 


Bedeutet die Stabiliſtierung der Währung auch eine 
Stabiliſterung der Demokratie A 
überhaupt ein neues Kapital der 
eſchichte ein. 
kittel⸗ und Kleinbauerntum fußen, iſt ihre hiſtoriſche Auf⸗ 
gabe die Induſtrialiſierung des Landes; die Opanke wird 
den Weg antreten, den der Lackſchuh zu gehen ſich weigerte. 
Da die Schleuſen für das ausländische Kapital, ohne das 
eine Entfaltung der rumäniſchen Produktivkräfte unmöglich 
iſt, breit aufgezogen werden, rüſtet ſich gewinnfreudig der 
Reichtum der Welt, Rumäniens brachliegende Schätze Heben 
1 helfen. Amerikaniſches Kapital ſchielt nach den Petro⸗ 
eumfeldern, deutſches Kapital nach der a des 
Donaudeltas, und auch Franzoſen und Briten denken nicht, 
tatlos, profitlos beiſeitezuſtehen. 

„Stößt dieſer Einbruch fremden Kapitals auf den er⸗ 
bitterten Widerſtand der Liberalen mit ihrer einzigen Le⸗ 
bensweisheit: Selber eſſen macht fett, ſo iſt er nur zu 
brechen, wenn auch auf politiſchem Felde die Reformen, die 
der Regierung Maniu auf die Tagesordnung geſetzt ſind, 
ut und gründlich durchgeführt werden. Dazu gehört die 
Abſchaffung des faſchiſtiſchen Prämienwahlrechtes, die Be⸗ 
ie der nationalen Minderheiten und die Verwal⸗ 
ungsreform auf Grund der Departements⸗ und Gemeinde⸗ 
autonomie. Nicht zuletzt fällt in dieſes Den die Beſeiti⸗ 
gung der letzten Reſte des Belagerungszu tandes, die Auf⸗ 
öſung der mit Lockſpitzeln und Foltern arbeitenden politi⸗ 
ſchen Polizei, der berüchtigten Siguranza, ſowie eine 
allgemeine politiſche Amneſtie. Aber gerade damit hapert 
es. Noch ſchmachten Bauern, die wegen der Hungerrevolte 
von 1907 verurteilt wurden, im Zuchthaus; noch haben ſich 
trotz internationaler Proteſte die Kerkertore für den ſeit 
acht Jahren eingekerkerten ſozialdemokratiſchen Vorkämpfer 
Bufor nicht geöffnet; ja, ſoeben hat das Bukareſter Kriegs⸗ 
gericht den Kommuniſtenführer Dobrogeanu⸗Gheren, der 
ſelbſt von ſeinen Gegnern als weltfremder Schwärmer hin⸗ 
eſtellt wird, wegen „hochverräteriſcher Umtriebe“ auf acht 
ahre ins Gefängnis geſchickt. Das find böfe Anzeichen. 
Bei der Demokratiſierung Rumäniens iſt die Bauernpartei 
das Salz, aber „wo das Salz dumm wird, womit ſoll man 
Be! Der Sozialdemokratie, die mit neun Vertretern 
n der Kammer zu eigener Politik zu ſchwach iſt, fällt die 
Aufgabe zu, dafür zu ſorgen, daß das Salz nicht dumm wird. 
Denn wehe der Demokratie, wehe Rumänien, wenn die 
Maſſen abermals enttäuſcht würden! 


Die Berakung des Kelloggpattes 
in der holländiſchen Kammer vertagt 

Amſterdam. Zu Beginn der Mittwoch⸗Sitzung der zweiten 
Kammer des holländiſchen Parlaments wurde von römiſch⸗ka⸗ 
tholiſcher Seite der Anttag geſtellt, mit Rückſicht auf die gegen⸗ 
wärtige Lage die Beratung des Kelloggpaktes von der Tages⸗ 
ordnung zu ſtreichen. Nach lebhafter Ausſprache wurde der An⸗ 
trag mit 41 gegen 26 Stimmen abgelehnt. Während die Befür⸗ 
worter des Antrags darauf hingewieſen hatten, daß bei der ge⸗ 
genwärtigen Stimmung eine ruhige Beſprechung des Kellogg⸗ 
paktes nicht möglich jet, betonten feine Gegner, daß Holland ges 
rade jetzt ſeine friedliche Politik deutlich zum Ausdruck bringen 
müſſe. — In der Beurteilung des belgiſch⸗franzöſiſchen Militär: 
paktes hat ſich inzwiſchen in Holland nichts geändert. Die Er⸗ 
klärungen in der belgiſchen Kammer, die am Dienstag zu dem 
bereits bekannten Dementi kamen, ſeien nach ei hollän⸗ 
diſcher Anſicht der Beweis, den man gerade von dieſer Seite am 
eheſten erwartet hatte, ſchuldig geblieben. f 


Abſturz der franzöſiſchen Indienflieger 


Paris. Das franzöſiſche Luftfahrtweſen iſt von einem neuen 
ſchweren Mißzeſchick heimgeſucht worden. Das Flugzeug des 
Fliegers le Brix, das ſich auf einem Langſtreckenflug Marſeille⸗ 
Rangun nach Zurücklegung des dritten Teiles der 10 000 Kilo- 
meter langen Flugſtrecke befand, ift 1500 Kilometer vor dem 
Ziel abgeſtürzt. Der Apparat wurde vollkommen zertrümmert, 
wührend die Inſaſſen heil davonkamen. Die Poſt konnte ge⸗ 
rettet werden. Einzelheiten zu dieſem Unglück, das & der fran⸗ 
hen Mittagspreſſe mit ungeheurer Beſtürzung betrachtet 
wird, fehlen bis zur Stunde noch. Es iſt bekannt, daß die fran⸗ 
Viiſchen Flieger auf der Strecke hinter Kalkutta mit fahr großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hatten. 


Ein Amok äufer 
in der Newyorter Antergrundbahn 


New York. Große ine unn rief ein Mann hervor, 
der auf der Station Times Square der Untergrundbahn 
fein Unweſen trieb. Während der Hau tverkehrszeit zog 
der Mann ein rieſiges Meſſer hervor und ſtach damit um 
ich. Er verwundete 5 Perſonen. Die zu Hi 0 herbeige⸗ 
krufene Polizei drang mit Schußwaffen gegen dieſen Amok⸗ 
läufer vor, wagte jedoch nicht wegen der vielen Menſchen 
zu ſchießen. Schließlich gelang es Ir, den Mann nieder: 

ringen, der als ein deutſcher Einwanderer namens Kipp 
eſtgeſtellt wurde. f 


De Bilter Sterz 85 
der Napigations⸗Offizier des 3. R. III und „Graf Zeppelin“ auf 
zwei erfolgreichen Ozeanflügen ift nach langem, ſchweren Leiden 

Du jungen Jahren gejtorben. Scherz war auf) ein bekannter 

Freiballonführer und mancher Rekord knüpft ſich 

Namen; er war ſeit Kriegsende im Dienſt der Luftſchiffahrt. 


an ſeinen 


af. "ur 


| Englifche Nenierungserllärung zum 
franzöſiſch⸗belgiſchen Geheimablommen 


London. Die mit Spannung erwartete Erklärung Chamber⸗ 
lains im Unterhaus zu dem franzöſiſch⸗belgiſchen Ceheimabkom⸗ 
men iſt wegen einer Erkrankung des Außenminiſters durch Staats⸗ 
ſekretär Locker Lampfon abgegeben worden. Locker Lampfon bes 
tonte, daß der Text des Notenaustaucches zwiſchen der belgiſchen 
und franzöſiſchen Regierung über eine militäriſche Verſtändig ung 
vom 7. September 1920 am 9. November des gleichen Jahres beim 
Völkerbund eingetragen worden ſei. Das Ziel dieſes Abkommens 
ſei die Verſtärkung der Friedens⸗ und Sicherheitsgarantien, die 
daraufbezüglichen militäriſchen Vereinbarungen ſeien nicht ver⸗ 
öffentlicht worden. Was die Behauptungen über ein Ucberein⸗ 
kommen zwiſchen Großbritannien und Belgien angehe, jo kön ge 
er auf das Beſtimmteſte erklären, daß weder ein ſolches militäris 
ſches Abkommen beſtehe, noch eine Verſtändigung zwiſchen den 
beiderſeitigen Generalſtäben oder Regierungen. Ebenſowenig 
habe der britiſche Militärattachee in Brüſſel bei irgend einer Ge⸗ 
legenheit an einer Erörterung für die Herbeiführung einer ſol⸗ 
chen Verſtändigung teilgenommen. Abgesehen von dem Vertrag 
von Locarno ſei von der britiſchen. Regierung ſeit dem Kriege 


Infolge von Gerüchten, wonach die Pathans, 


e Mandatspolitit 
Die ſyriſche Mat 

Zu den Segnungen, die Syrien als Mandatsland von 
Frankreich ſchon erfahren hat, treten jetzt neue Gewaltmaßnah⸗ 
men zur Unterdrückung der ſyriſchen Selbſtändigkeitsbewegung. 
Die Pariſer Machthaber zeigen auch hier, dem Völkerbund, deſſen 
Beauftragte fie find, zum Hohn, daß fie ſehr wohl „koloniſieren“ 
können — „wie ſie es verſtehen“, daß eine ſolche Unterdrückungs⸗ 
politik mit dem Sinn eines Mandats im Widerſpruch ſteht, küm⸗ 
mere in Paris wenig. Statt die ſyriſchen Selbſtverwaltungs⸗ 
bemühungen zu fördern, hat Frankreich jetzt kurzer Hand die ihm 
unbequeme Nationalverſammlung auseinandergeſchickt. Am 8. 
Februar erihien in den Zeitungen Syriens die öffentliche Mit⸗ 
teilung, daß der französiche Hochkommiſſar Ponſot den Zufam⸗ 
menttitt der ſyriſchen Nationalverſammlung auf unbeſtimmte 
Zeit verboten hatte. Am 5. November 1928 hatte er das Par⸗ 
lament in Damaskus für die Dauer von 3 Monaten ſuspendſert. 
Kurz nach dem Erlaß reiſte Ponſot nach Paris, um ſich dort neue 
Weiſungen zu holen, da man in Paris mit der bis dahin ſehr 
friedlichen Handhabung der Regie rungsgeſchäfte nicht zufrieden 
war. Allgemein glaubte man, daß Ponſot nicht mehr auf ſeinen 
Platz zurückkehren würde, bis er dann doch vor einigen Wochen 
in aller Stille in Beyrouth an Land ging. 


Ebenſo plötzlich wie die Ankunft des Hochkommiſſars, kam 


die Abberufung des kommandierenden Generals Gamelin, der 
nach Nancy verſetzt wurde und dort eine Armee übernahm. An 


Bigault de Granrut, und man merkte, daß der Kurswechſel, 
den man befürchtet hatte, nun eingetreten war. 


Es ſcheint, daß das engliſche Beiſpiel in Aegypten den fran ⸗ 
zöſiſchen Machthabern den Mut gegeben hat, das Parlament fert⸗ 
zujagen. Wie lange dieſer Zuſtand dauern kann, lößt ſich nicht 
abjehen. Die Stimmung iſt äußerſt erregt, und man berät geheim 


hinter verſchloſſenen Türen. Die Nationaliſten des Parlaments 


ſind in ſtarker Mehrzahl, Ihre Forderungen lauten: 
Sofortige Einberufung der Nationalverſammlung. — 
Herſtellung eines ſouveränen Staates Syrien ohne Man⸗ 
dats verwaltung. Selbſtändige auslundiſche Vertre⸗ 
tungen. — Eigane Armee. * 
Daß Frankreich auf dieſe Forderungen nicht eingehen will, iſt 
ſicher. Dem Kampfe gegen Syrien gelten die getrofferen Maß⸗ 
nahmen. 


Revolte im Ber iner Wohlfahrksamt 


Berlin. Im Wohlfahrtsamt des Berliner Bezirks Mitte 
ſpielten oh geſtern vormittag wüſte Tumultſzenen ab. Eine 
etwa 100 köpfige Menge von Arbeitsloſen, die vor der Zahl⸗ 
ſteille des Wohlfahrtsamtes ſtand, geriet mit den Beamten wegen 
Celdſorderunzen in Streit. der bei den Unterſtügungsempfän⸗ 
gern ſchließlich zu fo großer Erbitterung führte, daß fie drohten, 
die Kaffe zu ſtürmen. Der Vorſteher des Wohlfahrtsamtes ſah 
ſich genötigt, das Ueberfallkommando zu alarmieren, deſſen Be⸗ 
amte nach wenigen Minuten eiſchienen und den Vorraum zur 
Kaffe räumten. Auf der Straße ergingen ſich daraufhin die Ar⸗ 
beitsloſen in wilden Droh⸗ und Schimpfrufen und ſchlaſſen ſich 
zu einem Demonſtrationszug zuſammen, der ſich von Straßen⸗ 
ecke zu Straßencce immer mehr vergrößerte. An der Kreuzung 
Tietz und Schröderſtraße mußte ein ſtartes Yufredot von Efu$: 
polizei eingreifen, um die Demonſtranten auseinander zu trei⸗ 
ben; dabe! erlitten mehrere A beitsloſe leichte Verletzungen. 
Zahlreiche Zwangsſtellungen wurden vorgenommen. 


Das erſte Bild von den Unruhen in Bombay 
Angehörige einer mohammedaniſchen Sekte in Indien, beim Bau einer Brücke in 
Ba roda das Blut von entführten und getöteten Hindukindern verwendet haben, kam es in Bombay, wie erinnerlich, vor kurzem 
zu blutigen Kämpfen. Unſere Aufnahme — das erſte hier einge troffene authentiſche Bild — zeigt einen Straßenkampf zwiſchen 
den mit ſtarken Stöcken bewaffneten Panthans und ihren Ang reifern, den Hindus, 


onalverfammfung verboten 


leine Stelle kam eine weitaus tatkräftigere Generalsfigur, de 


kein Abkommen mit Belgien eingegangen worden, das irgend⸗ 
welche militäriſchen Verpflichtungen enthalte. Es beſtehe auch 
keine Verſtändigung zwiſchen dem britiſchen Generalſtab und 
irgendeiner auswärtigen Macht. — Auf eine ergänzende An⸗ 
frage erwiderte Locker Lampſon, das Unterhaus könne verſichert 
fein, daß die britiſche Regierung leine Verpflichtung eingegangen 
ſei, die irgendwie im Gegenſatz zu Locarno ſtänden. Kenne 
worthy belam auf die Frage, ob die britiſche Regierung Schritte 
getan habe, um die Veröffentlichungen des holländiſchen Blattes 
als Fälſchung zu entlarven, keine Antwort. Die Erklärung wird 
in politiſchen Kreiſen als zufriedenſtellend angeſehen, da ſie ſich 
ausdrücklich darauf bezieht, daß auch der britiſche Militärattachee 
nicht an Verhandlungen beteiligt war, die die britiſche Regie⸗ 
rung formal nicht billigen konnte, die in der Praxis aber doch 
auf eine englische Verpflichtung hinausgelaufen wären. 
Aus der Umgebung Chamberlains verlautet, daß der Außen ⸗ 
miniſter nur an einer verhältnismäßig leichten Erkältung lelde 
und kein Grund zu irgendwelchen Beſorgniſſen heſtehe. x 


die bereits die Flucht ergriffen haben. 


En Todesurteil auf obe; 1 
Berlin. Wie das „Berliner Tag a Er 
meldet, wurde am Mittwoch abends das Urteil im Proze 
Götz gefällt und das Todesurteil des Volksgerichtes wegen 
Mordes vom Dezember 1919 aufgehoben. Der Angeklagte 
wurde wegen Beihilfe zu einem Vergehen der Den en 
Abtreibung in Verbindung mit fahrläjliger Tötung zu rei 
5 75 Gefängnis verurteilt. Unter Anrechnung dieſer 
trafe auf die verbüßte Zuchthausſtrafe wurde die ſofortige 
Haftentlaſſung verfügt. f i 
20 Tote beim Einſturz eines Aaffee- 
Hhauſfſes Pe 
Berlin, Der „Berliner Börſenkurier“ meldet aus 
Athen: Das große Cafee⸗Haus Panellinion in der Univer⸗ 
Fingern unter dem uch ein Varietee befindet, iſt plötzlich 
eingeſtürzt. Zahlreiche Perſonen wurden verſchüttet, von 
denen, wie man befürchtet, etwa 20 getötet wurden. 1 
J pas Vorſchläge an China 
Tokio. Die amtliche Zeitung „Tokio Nitſchi⸗Ritſchi“ ver⸗ 
offentlicht eine amtliche Erklärung der japaniſchen Regierung, 21 


ERST ; 
* N 
rn 
* 


in der es heißt, der ſapaniſche Geſandte habe dem chineſiſchen ö 

Außenminiſter folgende Vorſchläge zur Regelung der japaniſch⸗ 

chineſtſchen Beziehungen Überreicht: r ) 
1. Die Unterſuchung des Tſinanfu⸗Zwiſchenfalles fowie bie i 


Regelung der 
Handelt werden, 
2. Beide Seiten verpflichten ſich auf Schadenerſatz zu ner 
zichten. 8 
3. Die japaniſche Regierung iſt bereit, die Hauptſtadt der 
Schantunsprepinz zum 15. März zu räumen für den Fall, 
daß die Nankingregierung auf die ſofortige Räumung der 
Schantung⸗Eiſenbahn verzichtet. { 
Die japaniiche Regierung erklärte, daß dies die letzten Bor: 
ſchläge ſelen, die Japan der chineſiſchen Regierung unterbreite. 
Ver, chärfung der Lebensmitteitreſe N 
in Leningrad \ 
Reval. Wie aus Leningrad gemeldet wird, nimmt dort die 
Lebensmittellriſe immer ſchärfere Formen an. Die Behörden 
haben allen Privatbickereien mitgeteilt, daß ſie kein Mehl mehr 
erhalten werden. Trotz der Brotkarten haben umfangreiche F 
Schiebungen mit Mehl eingejegt, Nur die Gencſſenſchaftsb de D 
reien und die Brotempfänger erſter Ordnung, d. h. die Arbeitet, 
jellen mit Mehl regelmäßig beltefert werden. Bei der Vertei⸗ 
lung der Brotkarten find große Mißbräuche feſtgeſtellt worden. 
Eine allgemeine Unterfuchung ſteht bevor. Vorausſichtlich werden 
neue Karten ausgegeben werden. Die Behörden haben angeordnet, 
daß in allen Lebersmittelgeſchäften ſogenannle proletariſche War 
chen aufgeſtellt werden, die darauf achten ſollen, daß niemand 
mehr Lebensmittel erhält, als ihm geſetzlich zuſtehen. Solche peo; 
letariſche Wachen ſollen auch in Moskau eingeführt werden. 


Aeberſau au eine megiianıfche Stadt 


London. Die zweitgrößte Stadt Mexikos, Guadalajara, 
iſt geſtern von Banditen überfallen worden. Sie N 
bis zu den Kaſernen vor, bevor es gelang, fie zurückzu⸗ 
ſchlagen. Die Stadt war mehrere 9 5 as Hauptziel 
einer ſehr umfangreichen Banditentätlgkeit im Staate Ja⸗ 
lisce. Der amerikaniſche Botſchafter in Mexiko, Morrow, 
hat bei der merikaniſchen Negierung Vorſtellungen erhoben, 
weil in der noriaen Woche zwei a.nerifaniihe Staatsange⸗ 
hörige von Banditen ermordet wurden. * 


Schadenerſatzfrage werden getrennt bes 
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Kontrollkammer, 


Freitag, den 1. März 1929 


2. Blatt des „Volkswille“ 


R * 
Freitag, den 1. März 1929 


Poliniſch⸗Schleſien 
Korruplionsaffären 


In letzter Zeit mehren ſich die Korruptionsaffären in 
Polen in erſchreckender Weiſe. Es ſcheint, als wenn wir 
eine Wiedergeburt der verſeuchten Zuſtände aus der Zeit 
der Herren Witos und Grabski erleben würden. Großes 
Aufſehen erregten die Enthüllungen über die Sanacja⸗ 
Preſſe, die die „Geſundung“ unſres moraliſchen und wirt⸗ 
schaftlichen Lebens predigt. 

Zuerſt deutete man die Verſeuchung und Beſtechlichkeit 
eines Teils der polniſchen Preſſe nur zaghaft an. Als die 
Andeutungen mit frechen Ableugnungsverſuchen beant⸗ 
wortet wurden, ſah ſich der „Robotnik“ veranlaßt, klarer 
u ſprechen, das Kind beim richtigen Namen zu nennen. 

er „Glos Prawdy“, der am lauteſten nach der „Geſun⸗ 
dung“ ruft, wurde nach den Enthüllungen des „Robotnik“ 
ziemlich kleinlaut und geſtand ſchließlich, daß die Anzei⸗ 
enſammler tatſächlich Mißbräuche begangen hätten. ie 
Erpreſſung von Anzeigen durch verſchiedene Organe der 
„Sanacja“ iſt durch dieſes Geſtändnis erwieſen worden. 

Sehr peinlich war es für den gleichen „Glos Praw⸗ 
dy“, daß auch der „Nasz Przeglond“ ſich ſeiner in liebe⸗ 
voller Weiſe annahm. „Nasz Przeglond“ warf nämlich 
dem 1 Geschäft des „Glos Prawdy“ Fl. S. vor, daß er bei 
einem Geſchäft den Vermittler geſpielt habe, das einem 


polniſchen Blatt einen größeren Betrag einbrachte. Einige 


naive amerikaniſche Juden glaubten, durch effektive Dol⸗ 


lars den Kurs des Blattes zu ändern. Zu dieſer Enthül⸗ 
lung nimmt der „Rozwuj“ Stellung und weiſt darauf hin, 
daß es ſich um den Redakteur Florian Sokolow, Sohn des 
Nachum Sokolow, handelt. Nachum Sokolow iſt bekannt⸗ 
lich Führer des Zionismus, ſein Sohn Flortan, Leiter der 
Auslandspolitik des „Glos Prawdy“. Natürlich wird damit 
nicht behauptet, daß es der „Glos Prawdy war, der ſich 
mit jüdiſchem Gelde „ſanierte“. 
nicht fehl in der Annahme, daß es ſich um ein Sanacja⸗ 
Blatt handelt, das auf dieſe Weiſe geſundſtieß. 
Dieſer Preſſe⸗Sumpf wird von einer neuen Affäre 
überſchattet. Es handelt ſich um einen hohen Beamten der 
Oberſten Kontrollkammer des Staates, deſſen Verhaftung 
vor einigen Tagen erfolgte. Herr Kazimierz Nowicki — 
o lautet der Name des Beamten — hat ſeine Stellung und 
eine Beziehungen ausgenützt, um Bekannten und Freunden 
Gefälligkeiten zu erweiſen. Die Geſchäfte des 
Herrn Nowicki gingen gut, bis ihn ſchließlich doch 
das Verhängnis ereilte. Er hatte dem Großgrundbeſitzer 
3. B. verſprochen, eine Angelegenheit im Landwirtſchafts⸗ 
miniſterium zu erledigen. Die „Gefälligkeit“ ſollte 800 
Dollar koſten. Als Anzahlung bekam Nowicki 700 Zloty. 
Nach einiger Zeit erhielt der Großgrundbeſitzer einen Brief 
von Nowicki, geſchrieben auf einem Blankett der Oberſten 
folgenden Inhalts: „Die bewußte 
Angelegenheit befindet ſich auf gutem Wege. Bitte den 
Reſtbetrgg zu ſchicken“. 


„kleine“ 


ahren und wandte ſich des⸗ 


—— —— ¶äwqàã —-ru—n ..3ů3ů3ßsÜĩ6⸗ſĩr . 


Der „Rozwuj“ geht jedoch 


Der Großgrundbeſitzer wollte wie am ſchnellſten vom 
Stand einer Ungelegenei erfahre 15 


halb direkt an das Miniſterium Er war nicht wenig über⸗ 
raſcht, als er erfuhr, daß die Angelegenheit zu ſeinen un⸗ 
gunſten vom Miniſterium entſchieden wurde. Der Ueber⸗ 


raſchung folgte ein Wutausbruch und Herr Z. B. zeigte 


* 


Nowicki beim Staatsanwalt an, der die Verhaftung wegen 
Entgegennahme von Schmiergeldern anordnete. Als man 
ſich Herrn Rat Nowicki näher betrachtete, mußte man feſt⸗ 
ſtellen, daß er in der allgemeinen Stagnation über keinen 
ſchlechten Geſchäftsgang klagen konnte. An Klienten fehlte 
es nie, um ſo mehr, als er ſie ſtets voll und ganz befriedigte. 
Nur mit dem Gutsbeſitzer hatte er Pech, denn ſeine Be⸗ 
mühungen im Landwirtſchaftsminiſterium hatten keinen Er⸗ 
folg. Herr Rat Nowicki wollte jedoch ſein Geſchäft nicht 
ſo leicht aufgeben. Um ſich die 800 Dollar zu ſichern, ſandte 
er den ominöſen Brief, der ihn der fragenden Gerechtigkeit 
auslieferte. x 

Dies nur einige Bilder aus dem Korruptionsſumpf. 
Wieviel . und Erpreſſungen geſchehen jedoch 
täglich, von denen die Oeffentlichkeit nie etwas erfährt! 


Wie das Geld verpulvert wird 
Der Kathedrale⸗Bau in Kattowitz dürfte allmählich zu 
einem Schmerzenskind der oberſchleſiſchen Bevölkerung aus: 
wachſen, ſelbſt der ſehr frommen. Denn ſo ziemlich allgemein iſt 
man der Anſicht, daß er gegerwärtig nicht notwendig ſei, man 
hätte die vielen Millionen, die er bereits verſchlungen hat, 

lieber für den Bay, von Wohnungen verwenden jollen.. 
Aber der hochverehrte Klerus konnte ſich ohne die Kathe⸗ 
drale nicht begnügen, fie iſt unbedingt notwendig für Kattowitz, 
und wos hätte ſchließlich der liebe Gott gejagt. Darum mußten 
Mitlioner ſchwer verdienter Zloty von der oberſchleſiſchen Be⸗ 
völkerung aufgebracht werden. Würde man ſie nun wenigſtens 
entſprechend verwalten! Aber die Herren in der biſchöflichen 


Kurie ſcheinen ziemlich leichtſinnig zu ſein. Hört man doch, daß 


vor einiger Zeit ſie ſich mit einer jüdiſchen Baumaterialienfirma 
eingelaſſen haben. Die ſollte für 50 000 Zloty Kalt liefern. 
Der Betrag wurde gezahlt. Aber weder vom Kalk noch von den 
50 000 Zloty hat die bischöfliche Kurie jemals etwas geſehen. 

Und das ſoll nicht der einzige Verluſt ſein. Wird doch be⸗ 
hauptet, daß die bischöfliche Kurie bei hfün 
lomit“, an der fie beteiligt war, fait. eine halbe Million Zloty 
eingebüßt habe. Dasſelbe Pech ſollen auch noch einige Kreis⸗ 
ausſchüſſe teilen. — Daß man ſich in der klerikalen Preſſe über 
dieſe Geſchichte ausſchweigen wird, iſt eine Selbſtverſtändlichteit. 
Das oborichleſiſche Volk wird aber dieſe Verluſte wieder ein⸗ 
bringen miſſſen. Dazu iſt es ja da. — 


* 
Wie foll man dies nennen? 

Bei dem Kaufmann M. Poznanſki, in Lodz, erſchien 
ein Sequeſtrator des Finanzamtes, der Herrn Poznanſti im 
Auftrage ſeiner Behörde mitteilte, die rückſtändige Miete 
von 1000 Zloty nicht an den Hausbeſitzer, Herrn Pruſſak, 
ſondern an das Finanzamt zu zahlen, da ieſer noch nicht 
die ganze Einkommenſteuer für das Jahr 1927 entrichtet 
„Herr Poznanſti ging darauf ein, doch hielt er es 
ür feine Pflicht, den im Auslande weilenden Hausbeſitzer 
über den ganzen Sachverhalt brieflich aufzuklären. Herrn 
Pruſſak kam die ganze Geſchichte ſehr ſpaniſch vor. Er be⸗ 
auftragte daher ſeinen Bevollmächtigten in Lodz, die An⸗ 


der Steinbruchfirma „Do⸗ 


Kommentar überflüſſig erſcheint. N 


Um die Wahlordnung 
für den Schleſiſ 


In der Entſchließung der „großen“ Sanacja⸗Verſammlung 
in Königshütte, welche am vergangenen Sonntag abgehalten 
wurde, iſt u. a: auch die Wahlordnung für den Schleſiſchen Sejm 
geſtreift worden. Das Sanacjalager fordert eine Nepijton der 
alten Wahlordnung und zwar dahingehend, daß das Wahlrecht 
auf die Flüchtlinge aus Deutſch⸗Oberſchleſien und dem Karwiner 
Gebiet und — was wohl das michtigſte ſein dürfte — auf alle 
galiziſchen Beamten, die hier ſtändig wohnen, beziehungsweiſe 
ich vorübergehend aufhalten, ausgedehnt wird. Dieſe Forderung 
dürfte ſich mit den Anſichten der maßgebenden Stellen in der 
ſchleſiſchen Wojewodſchaft decken. Wir erinnern daran, daß gleich 
nach der Auflöſung des Sejms der ſchleſiſche Wojewode ſich einem 
Vertreter der „Polska Zachodnia“ gegenüber geäußert hat, daß 
eigentlich keine Wahlordnung für den Schleſiſchen Sejm beſtehe. 
Die alte Wahlordnung, die vor 2 Jahren von dem Schleſiſchen 
Sejm akzeptiert wurde, ſoll nicht mehr ſtichhaltig ſein. Der 
Wojewode ſagte zwar zu, er werde dieſe Wahlordnung dem 
Staatspräſidenten zum Unterſchrift vorlegen, fügte aber gleich 
hinzu, daß er nicht wiſſe, ob ſie vom Staatspräſidenten aner⸗ 
kannt wird. Werden die Auslaſſungen des oberſten Staatsbeam⸗ 
ten mit den Entſchließungen der Sonntagsverſammlung der Sa⸗ 
natoren in Königshütte verglichen, ſo ergibt ſich ein klares Bild 
darüber, was mit der Wahlordnung geſchehen ſoll. 

Wir wollen zugeben, daß die Wahlordnung, auf Grund wel⸗ 
cher der aufgelöſte Seim gewählt wurde, reformbedürftig er⸗ 
ſcheint. Sie beſagt, daß wahlberechtigt für den Schleſiſchen Sejm 
alle jene Perſonen ſind, die bei der Uebernahme Oſtoberſchleſiens 
durch Polen hier ihren ſtändigen Wohnſitz hatten uſw. Nun ſind 
ſeit diefer Zeit bereits 7 Jahre ins Land gegangen und in der 
Bevölkerung unſerer Wojewodſchaft ſind gewiſſe Veränderungen 


vor ſich gegangen, die man nicht underückſichtigt laſſen kann. Die 
Reform des Wahlganges darf jedoch nicht ſo weit gehen, wie 
das die Sanatoren verlangen, weil ſonſt die ganze Autonomie 
leicht in Frage geſtellt werden könnte. In der „Polska Zachod⸗ 
nia“ wurde wiederholt die Meinung ausgeſprochen, daß alle die⸗ 
jenigen, die das Wahlrecht zum Warſchauer Sejm ausüben 
können, auch wahlberechtigt bei den Sejmwahlen zum Schleſiſſchen 
Seim ſein müſſen. Dieſe Auffaſſung muß jedech entſchieden bes 
kämpft werden und das Wahlrecht an eine längere Seßhaftigkeit 
geknüpft werden, da ſonſt leicht die Gefahr nahe liegt, daß der 
Wille der ſchleſiſchen Bevölkerung gefälſcht werden kann. Wir 
kennen un ere Pappenheimer nur zu gut, und wiſſen auch, wozu 
ſie fähig ſind. Wir unterſtreichen noch einmal, daß die ſchleſiſche 
Autonomie dem ſchleſiſchen Volke verliehen wurde, und dazu 
rechnen wir vor allem die hier gebürtigen und dann jene Bürger, 
die hier längere Zeit wohnen und ein Intereſſe an der Eni⸗ 
wicklung und dem Gedeihen dieſes Landes haben. 

Aber es beſteht noch eine andere Gefahr, die nicht uner⸗ 
wähnt werden ſoll, nämlich, daß dem ſchleſiſchen Volke ein neues 
Wahlrecht durch ein Dekret aufaktroyiert wird. Das geht ſowohl 
aus dem Interview des ſchleſiſchen Wojewoden als auch aus 
dem Beſchluß der Sanakoren in Königshütte hervor. Wenn wir 
auch für eine Reviſion des Wahlrechtes zum Schleſiſchen Sejm 
zu haben find, jo lehnen wir ein eventuelles aufoktroyiertes Wahl⸗ 
recht entſchieden ab. Nach dem Organiſchen Statut iſt lediglich 
der Schleſiſche Sejm berechtigt, das alte Wahlrecht abzuändern 
und ſonſt niemand, weder der Miniſterrat noch eine andere Kör⸗ 
perſchaft. Dieſe Tatſache wollen wir hier unterſtreichen, weil das 
der Anſicht des geſamten ſchleſiſchen Volkes entipriht und der 
Wille des ſchleſiſchen Volkes iſt hier nur allein maßgebend. 


Vermögen und Einnahmen 
der Gemeinde Bismarckhütte 


Die große Gemeinde Bismarckhütte hat ihr Jahresbudget 
bereits unter Dach und Fach bringen können und der Bürger⸗ 
meiſter Grzeſik wird wieder ein ſorgenloſes Jahr haben und ſich 
für die Sache der Sanacja opfern können. Wir erfahren bei 
dieſem Anlaſſe, daß die Gemeinde Bismarckhütte ein Vermögen 
von 7.200.313 Zloty beſitzt, auf welchem eine Schuld von 3.619.837 
Zloty laſtet. Die Gemeinde iſt alſo überſchuldet, weil die Hälfte 
des Vermögens mit fremden Kapitalien belaſtet iſt. Ein ſolcher 
Zuſtand kommt in den ſchleſiſchen Gemeinden ſelten vor, nicht 
einmal in Myslowis, welche Gemeinde mit dem großen Kom⸗ 


munalunternehmen der Tentralna Targowica nicht nur viel 


Geldſorgen, aber auch große Verluſte hatte. Das Vermögen der 
Stadt Myslowitz wurde auf mehr als 20 Millionen Zloty ein⸗ 
geſchätzt und die Schulden der Stadt betragen nicht einmal 
6 Millionen Zloty. Das iſt doch eine weſentlich günſtigere 
finanzielle Lage als die der Gemeinde Bismarckhütte. 

Die Gemeinde Bismarckhütte baut die große mechaniſche 
Bäckerei, die mehrere Millionen Zloty koſten ſoll. Wieviel die: 
ſes Unternehmen bereits verſchlungen hat, entzieht ſich unſerer 
Kenntnis. In den außerordentlichen Ausgaben wurden für die 
neue Bäckerei 1.000.000 Zloty vorgzſehen und im vorjährigen 
Haushaltsplan war ein ähnlicher Betrag für dieſe Zwecke be⸗ 
ſtimmt geweſen. Intereſſant ſind jedoch die außerordentlichen 
Einnahmen der Gemeinde. In dem Haushaltsplan heißt es 
über die außerordentlichen Einnahmen wörtlich: Ueberſchüſſe 
aus den früheren Budgets 1.000.000 Zloty und Ueberſchüſſe aus 


gelegenheit zu unterſuchen, um ſo mehr, als es ihm bekannt 
war, daß er die Einkommenſteuer für das Jahr 1927 be⸗ 


reits entrichtet habe. a - 

Im Finanzamt ſtellte es ſich nun heraus, daß Herr 
Pruſſak tatſächlich noch nicht die ganze Einkommenſteuer 
bezahlt hat, denn es jehlten noch, ſage und ſchreibe, 5 Gro⸗ 
ſchen, welcher Fehlbetrag durch einen Rechenfehler entſtan⸗ 


den war. g N 

Der Bevollmächtigte des Herrn Pruſſak hat ſelbſtver⸗ 
ſtändlich die „Schuld“, die mit Zinſen uſw. 6 Groſchen 
ausmachte, ohne jegliche Bedenken bezahlt. Als Beweis 
für die Regelung der Einkommenſteuer erhielt er die Quit⸗ 
tung Nr. 758 340. 5 i 
Herr Poznanſti aber iſt der gemeierte. Seine 1000 ZI. 
hat er noch nicht zurückerhalten. 2 

Augenblicklich wird im Finanzamt Kriegsrat darüber 
ehalten wie aus dieſer jo überaus blamablen Affäre am 
beſten herauszukommen. 5 

Die „nette“ Wirtſchaft und die „muſtergültige“ Ord⸗ 
nung im Finanzamt ſprechen ſo für ſich ſelbſt, daß jeder 


( 


J3wei Eiſenbahnkataſtrophen 


Zbwiſchen Duc und Danlowiz ſtießen geſtern nach⸗ 
mittags zwei rangierende Lolomotiven zuſammen. Der 
a nd. war ſo heftig, daß beide entgleiſten und die 
öſchung hinabſtürzten. Schwere Verletzungen erlitt dabei 
der Heizer Franz Raſchka aus Dziedzitz. Der Verkehr auf 
dieſer Strecke wurde 4 Stunden lang unterbunden. 
Eine zweite Eiſenbahnkataſtrophe war geſtern im 
Kreiſe Lublinitz zu verzeichnen. Hier entgleiſten bei Bronow 
20 Güterwaggons. Elücklicherweiſe ging es diesmal ohne 
Menſchenopfer ab. Der Materialſchaden iſt bedeutend. 
Der Verkehr mußte vollſtändig umgeleitet werden. 


Kündigung des Mehrarbeitsabfommens 
im weſtoberſchleſiſchen Bergbau 
Wie wir hören, hat die Arbeitsgemeinſchaft der Berg: 
arbeiterverbände im weſtoberſchleſiſchen Induſtriebezirk das 
Mehrheitsabtkommen zum 31. März 1929 gekündigt. 


Abſatz 8, Paragr. 146 des Verwaltungsbudgets für das Jahr 
1929-30 332.000 Zloty. Der Reſt von der amerikaniſchen Anleihe, 
1.200.000 Zl., zufammen, außerordentl. Einnahmen 2.532.000 ZI. 
Die Gemeinde Bismarckhütte dürfte die einzige Gemeinde in 
Polniſch⸗Oberſchleſien ſein, die ihre außerordentlichen Einnah⸗ 
men aus lauter Ueberſchüſſen ſchöpft und es dürfte intereſſant 
ſein, zu erfahren, wie dieſe Ueberſchüſſe zuſammengebracht wur: 
den. Selbſtverſtändlich ſagt der Haushaltsplan nichts über die 
Herkunft der Ueberſchüſſe, insbeſondere dem erſten großen Poſten 
von 1 Million Zloty. Das läßt ſich nur ſo erklären, daß für die 
Bäckerei ſchon früher eine große Anleihe aufgenommen wurde, 
die aber noch keine Verwendung fand und jetzt als „Budgetüber⸗ 
ſchuß“ bezeichnet wird. Auch der zweite große Poſten von 
1.200.000 Zloty iſt ein Reſtbetrag von einer Anleihe, die bei der 
Wojewodſchaft ſchon früher aufgenommen wurde. Dieſe beiden 
Beträge ſind als außerordentliche Einnahmen angeführt und 
wurden unter den Gemeindeſchulden nicht vermerkt, was ſchließ⸗ 
lich begreiflich erſcheint, zumal ſie ja zu Beginn des neuen 
Budgetjahres noch nicht verwendet wurden. 0 
Wie ganz anders ſehen die außerordentlichen Einnahmen in 
den übrigen ſchleſiſchen Gemeinden aus. Sie ſind überall auf 


vorausſichtlichen Anleihen aufgebaut, die erſt geſucht werden 


müſſen. Die Gemeinde Bismarckhütte erhält die Anleihen, bevor 
ſie ſie braucht, eigentlich ſchon ein Jahr früher, und kann alle 
Inveſtitionen durchführen, die ihr notwendig erſcheinen. Herr 
Grzeſik bringt alſo alles fertig. ’ 


— — 


Kattowig und Umgebung 


Kampf dem Froſt 

Am Dienstag wurde in Kattowitz eine Magiſtratsſitzung ab⸗ 
gehalten, auf welcher die Schaffung einer Vierer⸗Kommiſſion 
vorgenommen wurde, welche zur Aufgabe hat, die Anzahl der 
eingefrorenen Rohrleitungen im Stadtinnern feſtzuſtellen, 
gleichzeitig aber auch einen beſonderen Plan auszuarbeiten, in 
welcher Reihenfolge das Auftauen der Rohrleitungen vorgenom⸗ 
men werden ſoll. Zuerſt ſoll ſelbſtverſtändlich in den Bezirken 


welchen die Bewohner unter der vorherrſchenden Waſſerkalami⸗ 
tät beſonders zu leiden haben. Zunächſt ſind für die Inangriff⸗ 
nahme der Arbeiten 19.000 Zloty bereitgeſtellt worden. 


cher eine Summe von 1.445.090,91 Zloty aufweiſt, wurde auf 
der Sitzung angenommen. Ebenſo wie über den neuen Haus⸗ 
haltsetat, ſoll auf der heutigen Stadtverordnetenſitzung auch 


iſt ferner das neue Statut der Stadtſparkaſſe Kattowitz. Auch 
über verſchiedene 
worden. 


Die Grundſteuer⸗Veranlagungeliſten werden ausgelegt. In 
der Zeit vom 1. bis 16. März d. Is. werden nach einer Mittei⸗ 
lung des Magiſtrats in Kattowitz die Veranlagungsliſten für 
die Grundſteuer ausgelegt. Eingeſehen werden können dieſe 
Veranlagungsliſten von den Steuerzahlern, die in der Altſtadt 
iowie in den Stadtbezirken Bogutſchüt⸗Zawodzie und Zalenze⸗ 


„Domb anfällig ſind, im ſtädtiſchen Steuerbüro auf der ulica 
Steuerzahlern aus 


Pocztowa 16 in Kattowitz, dagegen von den 
den Stadtbezirken Brynow⸗Ligota in der Steuerkaſſe im Stadt⸗ 
teil 4. — Es wird ausdrücklich darauf aufmerkſam gemacht, daß 
die Steuer zugleich mit dem Staatszuſchlag von 10 Prozent und 
dem Kommunalzuſchlag von 100 Prozent innerhalb 14 Tagen 
in der ſtädtiſchen Steuerkaſſe auf der ulica Mlynska in Katto⸗ 
witz bezw. in der Steuerkaſſe im Stadtteil Ligota zu entrichten 
ſind. Bei Nichteinhaltung dieſes Zahlungstermines erfolgt 
zwangsweiſe Einziehung der Steuern. Es handelt ſich, worauf 
noch beſonders hingewleſen wird, um die Gründſteuer für nicht 
bebaute Flächen. Den in Frage kommenden Steuerzahlern geht 
eine beſondete Zahlungsaufforderung nicht mehr zu. } 2 


* 


an das Anwärmen der Leitungsrohre herangegangen werden, in 


ber den Nachtragsetat beraten werden. — Angenommen worden ) 
\ 


Wohnungsangelegenheiten iſt beſchloſſen 


Der ſtädtiſche Nachtrags⸗Etat für das alte Budgetjahr, welt 


Ber > 


7 


Ri. 
2 


chen Seſm 


13.000 Zlety unterſchlagen. Am geſtrigen Mittwoch wurde 
gegen den früheren Angeſtellten des „Zwionzet Spoldzielni 
Mleczarski i Jajczarski“ in Kattowitz, und zwar den 22jährigen 
Theobald P. ſowie die anderweitig beſchäftigt geweſenen Büro⸗ 
angestellten Theodor M. und Franz P. aus Kattowitz, vor dem 
„Sond Grodzki“ verhandelt. Die Anklage lautete auf Unter⸗ 
ſchlagung von 13.000 Zloty bezw. Beihilfe und Mitwiſſenſchaft. 
Der Angeklagte Theobald P. geſtand vor Gericht ein, die vor⸗ 
genannte Summe gemeinſam mit den beiden Mitangeklagten 
unterſchlagen zu haben. Er ſollte im Mai v. Is. die Summe 
von 13.00 Zloty nach der „Bank Rolny“ ſchaffen. P. beſchloß, 
das Geld zu unterſchlagen und weihte die beiden mitangeklagten 
Freunde in ſeinen Plan ein. Die Drei machten gemeinſame 
Sache, verſchwanden aus Oberſchleſien und ſiedelten ſich in Wisla 
an. Schon nach einigen Tagen kehrten die beiden Mitange⸗ 
klagten, welche die anteilige Beute ſo ziemlich aufgebraucht 
hatten, nach Kattowitz wieder zurück. Ihr Kumpan Theobald P. 
bat ſie, ihm von den Geſchehniſſen in Kattowitz ſtets Mitteilung 
zugehen zu laſſen. Nach einiger Zeit gelang die Verhaftung des 
Theobald P. und tags darauf ſeiner beiden Mithelfer, welche 
vor Gericht ebenfalls geſtändig waren. Nach der gerichtlichen 
Beweisaufnahme wurde Theobald P. zu 4 Monaten, Theodor 
u 3 Monaten und Franz P. zu 1 Monat Gefängnis ver⸗ 
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Königshütte und Umgebung 


Dentſches Theater. Freitag, den 1. März kommt die Ope⸗ 
rettenneuheit „Friderike“ von Lehar zur Aufführung. — Sonn⸗ 
tag, den 3. März: Schubertfeier des Geſangvereins „Bor: 
wärts“, Freitag, den 8. März: „Irrgarten der Liebe“, 

Schwank von Sturm. Im Abonnement! Vorverkauf an der 
Theaterkaſſe von 10—48 und 17,30 bis 18,30 Uhr. Tel. 150. 


Anmeldung zur Ortskrankenkaſſe. Die vielfach gemachten 
Feſiſtellungen, daß der Anmeldepflicht zur Orkskranken⸗ 
kaſſe nicht oder nicht rechtzeitig nachgekommen wird, 
und den fäumigen Perſonen daraus ſchwere Unannehmlichlei⸗ 

ten entſtehen, veranlaſſen uns, auf die einſchlägigen Beſtimmun⸗ 
gen mit allem Nachdruck hinzuweiſen. Die Anmeldung muß 
innerhalb drei Tagen erfolgen und nicht erſt nach Wochen oder 
Monaten oder erſt dann, wenn ein Krankheitsfall eingetreten 
iſt. Außer den Angeſtellten müſſen auch folgende Perſonen an⸗ 
gemeldet werden: Gehilfen, Lehrlinge, Bedienungen auch wenn 
‚Ne nur eine oder mehrere Stunden am Tage beſchäftigt wer⸗ 
den. Gerade bel der letzten Kategorie von Arbeitskräften wurde 
25 die Anmeldepflicht außer acht gelaſſen, was Gelditrafen bis zu 
5 150 Zloty nach ſich zog. Eine andere Wahrnehmung erſtreckt 
* ſich darauf, daß die Entlohnung abſichtlich niedriger angegeben 
* wird, um in einer billigeren Klaſſe geringere Beiträge zahlen 
1 zu können. Da ſolche Manipulationen eine Schädigung der 
PPrtskrankenkaſſe darſtellen, wird die Verwaltung die Schuldigen 
Br: 5 zur Verantwortung ziehen. ; 
in Zentner Werkskartoſſeln 5,35 Zloty. Die Hauptkom⸗ 
miſſion beim Arbeitgeberverband hat auf Grund der Angaben 
der Kartoffelzentrale den an die Belegſchaften der Gruben und 
Hütten gelieferten Zentner Kartoffeln auf 5,35 Zloty ſeſtgeſetzt. 
Ein noch einzuziehender Reſtbetrag von 55 Groſchen wird bei 
der Lohnung am 15. März zum Abzug gebracht. x 
A Eine „liebevolle“ Stieſmutter. Die Liebe zu ihrem Kinde 
ging bei der Witwe K., von der ulica Wandy, fo weit, daß ſie 
ihre Stieftochter wegen eines geringfügigen Grundes derart 


Ueberführung ins ſtädtiſche Lazarett notwendig war. Das junge 
Mädchen wollte am Montag, abends gegen 8 Uhr, noch etwas in 
die friſche Luft gehen, worüber die gute Mutter ſo erboſt war, 

daß ſie dem Mädchen dieſe Verletzungen beibrachte. Im Kran⸗ 
55 kenhauſe wurde eine ſchwere Gehirnverletzung konſtatſert. Die 
Er Folgen dürften für die K. nicht gering fein, 

es, Von der Bahnhofsreſtauration. Nach längerem Winter: 
* Ihtat ſcheint ſich die Preisprüfngskommiſſion wieder mit der 
lihr obliegenden Kompetenz zu befaſſen. Diesmal richtete 
ie ihr Augenmerk auf die Bahnhofslokalitäten und die dort 
geforderten Preiſe für Speiſe und Trank. Es wurde feſt⸗ 

* 2 daß dort die Preiſe über den zuläſſigen ſtehen. Man 

beſchloß, den Bahnhofswirt anzuweiſen, die Preiſe unmittel- 
bar ſo zu halten, daß dieſe mit denen des übrigen Stadt⸗ 
J cht keinen Anterſchied ergeben. Wenn auch berück⸗ 

ſichtigt werden kann, daß die Bahnhofsräume einen durch⸗ 


AmAlfar | 


Roman von E. Werner. 
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303 
Benedikt hatte erſt wenige Minuten den Stiftsgarten ver⸗ 
Auaſſen, als der Pater Prior dort eintrat und ſich mit größerer 
Demut und Unterwürfigkeit, als ſie ſeinem Amte zukam, dem 
ohen Vorgeſetzten näherte. In feinem Geſicht ſtand noch der 
lauernde Zug, er mochte doch wohl fürchten, daß in der Audienz 
von „gewiſſen andern Dingen“ die Rede geweſen ſei, aber feine 
Beſorgnis verſchwand bald. Der Prälat zeigte ſich auch gegen 
ihn ſehr gnädig, redete gleichgültig von einigen Vorkommniffen 
des Tages, ließ ſich über verſchiedene Dinge Bericht erſtatten 
und ſagte endlich beiläufig: „Noch eins! Pater Benedikt wird 
uns in dieſen Tagen verlaſſen, er geht ins Gebirge, um auf ſei⸗ 
nen Wunſch dem Pfarrer Clemens die erbetene Aushilfe in der 
Seeſorge zu leiſten.“ 
Auf feinen Wunſch?“ Dem Prior blieb vor Erſtaunen 
das Wort im Munde ſtecken. . 8 ? 
y „Sie find überraſcht? Ich war es gleichfalls, der Poſten iſt 
nickt danach, daß ihn jemand wünſchen ſollte! Haben Sie irgend: 
eine Ahnung. welches der Grund dieſer ſeltſamen Bitte fein 
ö könnte?“ 
15 „Nicht die geringſte! Es müßte denn ſein“ — der Prior 
konnte unmöglich die Gelegenheit vorbeilaſſen, dem Gehaßten 
hinterrücks einen Hieb zu verſetzen — „es müßte denn ſein, daß 


HER 


3 ihm die ſtrenge Kloſterzucht unbequem wäre und er ſich nach 
eeiner größeren Freiheit ſehnte.“ ; 

048 Der Prälat ſchüttelte den Kopf. „Das iſt's nicht! Daher 
ſtummte nicht die Flamme auf ſeiner Stirn. Haben Sie ber 
merkt, daß er ſich in letzter Zeit an irgend jemand näher an⸗ 
ſchloß, daß er Umgang mit den Familien der Nachbarſchaft 
hatte, viellicht mit Frauen in Berührung kam?“ 

„Nein durchaus nicht. Er ſucht auf ſeinen Spaziergängen 
gefliſſentlich die Einſamkeit und betritt nie eine fremde Schwelle, 
wenn man ihn nicht in feiner pricſterlichen Eigenſchaft verlangt.“ 

„Ich kann mich irren“, ſagze der Prälat gedankenvoll. 
„Meglicherweiſe will er ſich eine neue Art von Pönftenz damit 
auferlegen, Entſagung genug fordert feine Stellung.“ 
„Mit der Pönitenzſucht des Paters Benedikt ſſt es ſchon 
Aluͤngſt vorbei!“ warf der Prior hämiſch ein. „Schon fett, Wo den 
act er alle die Buß⸗ und Vetübungen, denen er ſonſt ſo eifrig 


mit einer Suppenkelle am Kopf verletzte, daß eine ſofortige 


Anſchuldig im Zuchthaus 


Die Tragödie der jugendlichen „Horremer Räuber“ 


Vor einigen Tagen find — wie wir bereits berichteten — in 
Köln die Arbeiter Hüppeler und Jöbtes, die im Jahre 1920 wegen 
eines ihnen unrechtmäßig zur Laſt gelegten Straßen taubes zu 
ſieben und fünf Jahren Zuchthaus verurteilt worden waren, durch 
das Geſtändnis und die Aburteilung der wirklichen Täter rehr⸗ 
bilitiert worden. Der an den beiden Arbeitern begangere Ju⸗ 
ſtizirrtum iſt ſo kraß, daß er eine nähere Betrachtung verdient. 

Die beiden unſchuldig Verurteilten waren zur Zeit des 
Raubüberfalles 19 und 20 Jahre alt. Die Tat wurde am Sams: 
tag, dem 18. Oktober 1919, bei Horrem verübt. Einen Tag 
Ipäter fuhr Hüppeler mit ſeinem Freunde Böhmer nach Köln. 
Sie kamen abends angeheitert zurück und gingen zu Jöbles, 
der ſich bei ſeiner Braut aufhielt. Jöbles ſagte bei dieſer Ge: 
legenheit unter Hinweis auf die Zeitungsmeldungen: „Ich 
glaube, ihr habt den Raub ausgeführt.“ 


Die Angeheiterten gingen auf den Sherz ein und erwi⸗ 
derten: „Du ſagſt es ja, dann wird es auch wahr ſein.“ 
Dieſe Scherzworte wurden ihnen zum Verhängnis. 


Die Unterhaltung ſprach ſich herum. Hüppeler verzog bald 
darauf nach Köln, wo er bei einer Wach⸗ und Schließge ellſchaft 
in Arbeit trat. Hier traf ihn eines Tages Böhmer, der ihm mit⸗ 
teilte, daß am folgenden Tage zwei Sportkollegen mit Jöbkes 
nach Köln kämen, um mit den beiden zu ſprechen. Man traf ſich 
am Bahnhof in Köln. Einer der zwei Sportkollegen, der ſich die 
für die Entdeckung der Raubmörder ausgeſehte Prämie verdienen 
wollte, ſagte: „Ihr drei (alſo Jöbtes, Hüppeler und Böhmer) 
habt den Raub begangen. Wenn ihr kein Schweigegeld gebt, 
zeige ich euch an.“ Mit den Worten: „Macht, daß ihr fortkoment, 
ſonſt laſſen wir euch wegen Erpreſſung verhaften“ ließen die drei 
die beiden Sportkollegen ſtehen und gingen ihres Weges. 

Das Verhängnis nahm jetzt feinen Lauf. Die drei 

„Raubmörder* wurden verhaftet und durch eine ges 

radezu tolle Verſtrickung von unſeligen Mißverſtändniſſen 

ins Zuchthaus gebracht. f 
Die an dem fraglichen Abend im Scherz geſprochenen Worte 
wirkten ſchon belaſtend. Jetzt kam noch hinzu, daß einer von 


gehenden Nachtbetrieb mit erhöhten Perſonalkoſten aufzu⸗ 
weiſen haben, kann man anderſeits wieder verlangen, daß 
gerade der dortige Wirt, nachdem er den Zuſchlag für die 
Markthallenreſtaürationsräume erhalten hat, die doch allen 
Bevölkerungsſchichten in gleicher Weile zugänglich ſein 
ſollen, ganz beſonders auf volkstümliche Preiſe halten mul: 
Hoffentlich fieht die Preisprüf Pol ſſion auch ſonſt 
nach dem Rechten. Ein 92575 tiges Betätigungsfeld iſt 
zweifellos vorhanden. 


Myslowitz A 
Kohlenverſorgung der Arbeiter in Schoppinitz. 


geht auf den Miſthaufen, weil ſie nicht zu verwenden iſt. Ganze 
Halden haben ſich über den Winter vor den Arbeiterwohnungen 
gebildet und jedem, der die Arbeiter beſucht, werden von dieſen 
als Deputatkohle von der Gieſche⸗Spolka gezeigt. Aber nicht ges 
nug, daß die Deputatkohle auf die „Halden“ geſchüttet werden 
muß, ſo iſt es noch ſehr ſchwer, dieſe Kohle zu erhalten. Aus den⸗ 
ſelben Bunkern, aus welchen die Arbeiter ihre Kohle erhalten, 
bekommen auch die Grubenbeamten ihre Brandkohle. Selbſtver⸗ 
ſtändlich bekommen die Beamten gute Würfelkohle, und' falls ſich 
in den Bunkern Kohle für die Beamten befindet, dann müſſen 
die Arbeiter ſolange warten, bis die Beamten die Brandkohle 
abgeholt haben. Insbeſondere in der kalten Froſtzeit hatten 
die Arbeiter infolge diefer Neuerung ſchwer gelitten. Die Ar⸗ 
beiter erhielten ihr Kohlenbuch ausgehändigt, beſtellten den 


oblag, völlig aufgegeben. Das nahm alles wie mit einem 
Schlage ein Ende.“ f 
„Er wird eingeſehen haben, daß ſie nutzlos ſind!“ meinte der 
rälat, „und er hat recht, ich table gerade das am wenigiten. 
Sonſt haben Sie leine Klage über ihn?“ 

Der Prior zögerte, gern hätte er ſeinem Haſſe Luft gemacht, 
aber er wußte zu gut, daß er für jedes feiner rte einzuſtehen 
hatte. Der Prälat war nicht der Mann, ihnen blindlings zu 
glauben, ohne Unterſuchung. „Nein!“ ſagte er endlich. 

„So mag die Sache vorläufig auf ſich beruhen. Benachrich⸗ 
tigen Sie inzwiſchen den Pfarre“ 

„Hochwürdigſter“, begann der Prior wieder mit feiner krie⸗ 
chenden Demut. „Es ziemt mir freilich nicht, einen Rat ertei⸗ 
len zu wollen, wo Reverendiſſimus bereits entſchieden haben, 
aber dieſe Beſtimmung — ohne dem Pater Benedikt nahe treten 
zu wollen — ich zweifle dennoch an ſeiner Zuverläſſigkeit.“ 

„Ich habe längſt daran gezweifelt!“ ſagte der Prälat kalt, 
„und eben deshalb ſoll er fort. Hier im Konvent hütet er Blick 
und Wort wohlweislich, weil er wohl weiß, daß jede Miene 
beobachtet wird; hier iſt dieſer Verſchloſſenheit nichts zu ent⸗ 
reißen. Wir wollen es einmal mit der Freiheit verſuchen, viel⸗ 
leicht zeigt ſich da eher, was eigentlich an ihm iſt. Selbſtver⸗ 
ſtändlich wird für die nötige Ueberwac ung geſorgt. Sie haben 
doch zuverläſſige Leute an jenem Orte?“ 

„Den Schullehrer, auf den ich mich in jeder Hinſicht verlaſſen 
kann. Von dem alten ſchwachköpfigen Pfarrer Clemens konnte 
er freilich nicht viel berichten, in bezug auf Pater Benedikt ſtehe 
ich daſür, daß uns auch nicht eine Silbe von feinem Tun und 
Laſſen verborgen bleibt.“ 

„Es it gut. Inſtruieren fie den Mann genau, ich werde 
perſönlich feine Berichte empfangen. Sollte Benedikt feine 
Freiheit mißbrauchen, jo nehme ih ihn wieder in ſtrenge Zus.“ 

„Wenn es nur dann nicht zu ſpät ist!“ wagte der Prior zu 
bemerken. „Das Nachdarſtift hat in diefer Beziehung ſchlimme 
Erfahrungen mit einem feiner jungen Mönche gemacht, dem eine 
ähnliche Stellung zur heimlichen Flucht aus dem Orden ver: 

.* 


„Das Nachbarſtift verdankt dieſe Erfahrung feiner. laxen 
Zuft und der Sewäche ſeincs P.älaten, ich habe meine Mönche 
beſſer im Zügel!“ 

„Aber gerade Benedikt —“ f 

„Herr Pater Prior,“ unterbrach ihn der Prälat mit ſtolzer 
beinghe verächtlicher Ueberlezenheit, „wenn Sie 's doch mir 
überlaſſen wollten, für die Kichtigleit meiner Maßregeln einzu⸗ 


Die 
nd Steine * 


| 


ihnen in der Art der Neunzehnjährigen von wüten Orgien, 
Nacktbällen, Celagen und Bordellbeſuchen renommiert hatte, die 
nur Ausgeburten fezueller Phantaſien waren. Die Anklage⸗ 
behörde nahm dieſe Erzählungen aber ernſt; ſie wurden den Un⸗ 
glücklichen zum Verhängnis. Die Entlaſtungszeugen verjagten 
in der Verhandlung. Die eigenen Anwälte glaubten nicht an die 
Unſchuld ihrer Klienten und plädierten nur auf mildernde 
Umſtände. Das Zuchthausurteil wurde gefällt. 


Im Kerler ſetzten die Unſchuldigen den Kampf gegen die 
enlſetzliche Beſchuldigung fort. Einer verschaffte ſich Strafgeſetz⸗ 
buch und enn ſtellte ſechs Anträge auf Wieder⸗ 
aufnahme des rfahrens, erhob ſechs Beſchwerden gegen dle 
Ablehnung der ſechs Anträge, ſchrieb an den Juſtizminiſter und 
an den Rechtsausſchuß des Reichstages. Alles vergebens. Der 
andere beteiligte ſich an einer Meuterei, weil er auf jeden 
Fall „raus wollte“ und fürchtete, wahnſinnig zu werden. Für 
den Ausbruchsverſuch bekam er zu feinen fünf Jahren Zucht⸗ 
haus nech elf Monate Gefängnis hinzu. 


Nach Verbüßung der „Strafe“ kamen die Juſtizopfer 
nach Haufe, verfemt und geächtet. Schließlich gelang 
es einem tüchtigen Polizeiwachtmeiſter, zehn Jahre nach 

der Tat, die wirklichen Täter zu ſaſſen 


Jaobpbkes hat dieſer Tage aus feiner Zuchthauszeit u. a. fol⸗ 
gende Epiſode erzählt: Im Oktober 1925 hatte ich die Zuchthauz⸗ 
ſtrafe verbüßt, genau fünf Jahre. Nun mußte ich wegen Auf⸗ 
ruhrs noch ein Jahr ins Gefängnis. Fünf Jahre ohne jeden 
Grund ins Zuchthaus und nun noch dieſe furchtbare Strafe wegen 
einer gerechten Rebellierung! Im Gefängnis verdiente ich 3 
Mark im Monat. Davon durfte ich über 4 Mark verfügen. Im 
letzten Vierteljahr durfte ich rauchen. Ich arbeitete im Garlen 
des Direktors. Ich hätte davonlaufen können, wenn ich gewollt 
hätte, aber ich war zufrieden, daß ich in freier Luft war. Genau 
einen Monat vor Ablauf der ſechs Jahre hatte ein Gnadengeſuch 
Erfolg. Ich brauchte „nur“ fünf Jahre und elf Monate zu ſitzen.“ 


“ 


Fuhrmann und dieſer wartete den ganzen Tag vergebens auf die 
Kohle. Hereingelaſſen wurden nur jene Fuhrleute, die für die 
Beamten Kohle abholen wollten. Man erklärte das damit, daß 
in den Bunkern nur Würfelkohle iſt und die Arbeiter dürfen 
keine Würfelkohle erhalten. 


r 


Am 


Achtung, Eiſenbahninvaliden aus 5 


Lokale Ring Nr. 14 in Myslowitz, eine Verſammlung der Eiſen⸗ 
bahninvaliden und Witwen ſtatt. Um zahlreiches Erſcheinen wird 
erſucht. Sehr wichtige Angelegenheiten. Rentenfeſtfeßungs⸗ 
beſcheid von der D. K. P. Katowice oder Mitgliedsbuch ſind 
als Legitimation mitzubringen. 

Ein verdächtiger Sammler. In Slupna werden in den letz⸗ 
ten Tagen von einem Sammler für Miſſionszwecke Hefte ver⸗ 
kauft. Das aufdringliche Benehmen dieſes Gabenſammlers 
ließ den Verdacht aufkommen, daß der Mann ein Betrüger ſei. 
Für alle Fälle wäre es gut, wenn die maßgebenden Behörden 
und Sicherheitsorgane ſich diefen Sammler näher betrachten 
wollten, um ihm nötigenfalls das Handwerk zu legen. 


— 


ſtehen. Gerade bei Benedikt kann ich das wagen, denn er beſitzt 
etwas, das freilich Sie gewohnt ſind, immer in den Hinter⸗ 
grund zu ſtellen, das aber bei ſolchen Experimenten ſchwer ins 
G:wiht fällt, ein Gewiſſen. Ihm find Gelübde und Eidſchwur 
nicht bloße Worte, wie ſo vielen andern, er iſt noch Schwärmer 
genug, ihre ganze Wucht zu empfinden. Der vernichtet ſich viel 
leicht ſelbſt, wenn es zum Aeußerſten kommt, oder Liefert ſich in 
offenem Trotz in unſere Hände, in feiger heimlicher Flucht wird 
er uns niemals den Rücken kehren, darauf kenne ich ihn!“ 

Der Prior verneigte ſich unterwürfig, er ſchluckte die Bit- 
tete Pille hinunter, die der Prälat mit dem „Eewiſſen“ auch 
ihm zu keſten gegeben, im Grunde war es ja jein Vorteil, wenn 
Benedikt auf einige Zeit entfernt ward, er hatte mehr der Form 
wegen opponiert. 8 

Der junge Prieſter in feinem Gemach und blickte hin⸗ 
über, wo aus den Laubkronen der Bäume das Dach des Schlos⸗ 
ſes von Dobra auftauchte. Ob er ſich wirklich eine Pönitenz 
auferlegte mit dem raſch gefaßten Etſchluß? Der Prior h. 
recht, es war länaft vorbei mit den früheren Bet: und Buß⸗ 
übungen; den Kopf hatte er zur Not noch damit betäuben fün- 
nen, als aber das Herz ſich zu regen begann, ſah er ein, daß „fie 
was mehr nützen“. Der Kampf war ein anderer geworden 
von dem Tage an, wo er am Rande des Ba“es liecend, zum 
erſtennal jene roſige kleine Elfengeſtalt erblickte, freilich leich⸗ 


ter war er darum nicht geworden, und jetzt galt es, ſich ibm mit 


cinem G. waltſtreich zu ent eißen. Venedikt ſetzte energiſch das 


Meſſer an die Wunde; mochte fie zucken und bluten, gleikwiel, 


wenn er nur den Pfeil mit herauszog. Dort oben im Gebirge 


war er ſicher vor einem ern:usen Zuſammentreſfen, und vor der 


gefarl en traumbaften Poeſie der Weldeinſemteſt, ſtcher paf⸗ 
fentluh au⸗) von den Träumen, vor denen er ſelbſt an den Stu⸗ 
fen des Altzrs venz:bens Rettung gesucht, denn auch der ſchützte 
ihn nicht mehr — da galt es, ſich ſelbſt zu helfen! 

x * 


Und ich ſage Ihnen, irgend etwas iſt mit dem Kinde vor⸗ 
gegangen! Und wenn ſie es mir zehnmal ins Geſicht leugnet, 
und wenn Sie noch ſo ſpöttiſch die Achſeln zucken, ich bleibe 
dabei!“ Mit dieſem Satze. augenſcheinlich dem Schluß einer 
längeren Rede, ſetzte ſich Fräulein Reich nieder, warf dem ihr 
gegenüberſitzenden Günther einen herausfordernden Blick zu und 
nahm ihre Handarbeit mit einem ſolchen Eifer wieder auf, als 
gelte es, die mit Sprechen verlorene Zeit im Sturm wieder 


einzubringen. i 
(Fortſetzung folgt.) 


Börienfurje vom 28. 2. 1929 
(11 Uhr vorm. unnerbindlich) 


wenden. . 1 Dotor ( Malte — 93 f 
Berlin 2 „„ 100 2. = 47,58 Amt 
Raltowig.. . . 100 Ami = 2 250 5 
1 Dollar = 5.91 
IM z = 47 58 !imt. 
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Die neue Fluchtlinie der ul. Scihorskiege in Schoppini 
Das bisherige Projekt der ul. Sciborskiego in Schoppinitz Er 
derart angelegt, daß die geplante Straße in gerader Linie nach 
der ul, 11. Liſtepada (Rawaſtraße) in Rosdzin hätte auslaufen 
müſſen. Dadurch wäre ein neuer unpraktiſcher Straßenknoten⸗ 
punkt entſtanden, und zwar in der Nähe der Brücke über die 
Rawa an der Rawaſtraße. Dieſer und andere techniſche Gründe 
bewogen den Gemeindevorstand, dieſem Projekt näher zu treten 
und es wurde beſchloſſen, die Fluchtlinie der geplanten ul. Sci⸗ 
borskiego zu brechen vom Haufe des Herrn Roll 't an. Die neue 
Linie endet ſomit am Ausgang der Rawaſtraße in die ehemalige 
Chauſſeeſtraße an der Malzfabrik in Rosdzin. Sollte das Pro⸗ 
jekt Wirklichkeit werden, dann müßte das Haus des Herrn Gawlik 
an der ul. Marszalka Pilſudskiego entfernt werden. Bis dahin 
wird aber noch viel Waſſer in der Rawa zum Meer hinabfließen. 
Die Frage der Aenderung der Fluchtlinie der ul, Sciborskiego 
iſt dadurch aktuell geworden, daß die Herren Hollik aus Schoppi⸗ 
nitz und Wycisko aus Rosdzin an dieſer Straße bauen wollen. 
und zwar iſt der Bau eines Wohnhauſes und einer Fabrikanlage 
geplant. Desgleichen wird in Schoppinitz von privater Seite 
auf der ul. Warszawsla gebaut werden lein Wohnhaus mit drei 
Geſchäftsräumen). Zudem wird von ſeiten des Herrn Kezlik der 
Umbau des Kino „Helios“ in Schoppinitz geplant. Demgegen. 
über werden in Rosdzin Exmiſſionen vorgenommen, um aus 
Wohnräumen Werkſtätten und Magazine zu machen. Auch ein 
Fortſchritt! h. 


Rybnik und Amgebung 


Der verprügelte Gemeindevorſteher. Ein tragikomiſches Er⸗ 
eignis, das viel belacht wurde, ſpielte ſich in der Gemeinde 
Orzupowitz bei Rubnik ab. Die ledige, bereits bejahrte Frans 
ziska Brzezinka reichte an den Gemeindevorſteher Wawrzynek 
ein Geſuch zur Befürwortung an das Wohlfahrtsamt ein. Wie⸗ 
derholte Vorſtellungen bei dem „Dorfhäuptling“ auf beſchleu⸗ 
nigte Erledigung der Eingabe ließ dieſer unberückſichtigt. Am 
2. September vorigen Jahres erſchien die empörte Jungfrau in 
der Wohnung des Dorfgewaltigen. Derſelbe lag jedoch krank 
zu Bett. Die ſtreitbare Tochter Evas drang trotzdem in das 
Allerhelligſte ein und verprügelte das Oberhaupt der Gemeinde 
in einer recht ausgiebigen Weiſe. Dieſes ſchlagkräflige Vor⸗ 
gehen gegen die hohe Obrigkeit hatte vor dem Burggericht in 
Rybnik fein Nachſpiel. Die Verhandlung verlief ſehr bewegt. 
Des öfteren warf ſich die Angeklagte auf den Fußboden und 
markierte eine Ohnmächtige. Ihr Simulantentum half ihr 


ee 


mit ei 


Der Sternhimmel im Monat März 

Die Sternkarte iſt für den 1. März, abends 10 Uhr: 15. 
März, abends 9 Uhr und 31. März, abends 8 Uhr, für Ber⸗ 
uin — alfo für eine Polhöhe von 52% Grad — berechnet. 

Die Sternbilder ſind durch punktierte Linien verbunden 
und mit einer Nummer verſehen. Die Budftaben find Abkür⸗ 
zungen für die Eigennamen der hellen Sterne. Die Stellun⸗ 
gen des Mondes ſind von zwei zu zwei Tagen eingetragen. Das 
Datum ſteht unterhalb des Mondbildes, und die Pfeillinie zeigt 
die Richtung der Mondbahn an. 
I. Kl. Bär Pe Polarstern, 2. Gr. Bär, 3. Drache, 
4. Bootes A=Arktur, 5, Krone, 6, Herkules, 7. Leier 
W=Wega, 8. Cepheus, 9. Schwan, D=Deneb, 10. 
Cassicpeja, 11. Andromeda N Nebel, 12. Perseus, 
13. Wider, 14. Fuhrmann C- Capella 
A- Aldebaran Pl Pleiaden, 16. Walfisch, 17. Orion 
B-Beteigeuze, R Rigel, 18. Zwillinge P= Pollux, 
C=Castor, 19. Kl. Hund, P=Prokyon’, 20. Gr. Hund 
S-Sirius, 21. Wasserschlange, 22. Löwe R=Regulus, 
23. Jungfrau S=Spica, 24. Rabe, 25. Haar der Bere- 
nice, 37. Eridanus. | 
Planeten: Venus, Mars. Jupiter, Neptun. 
Mond: vom 15, bis 25. März. 
Z Zenit. | 


. 
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das Gericht ertannte auf eine dreiwöchentliche Ger, 
Jahner Beiährungefet, * 


15. Stier 


Nachſtehende Ausführungen veröffentlichen wir nur 
des Intereſſes halber, erklären uns jedoch mit ihnen 
größtenteils nicht einverſtanden. Die Redaktion. 

Man ſchreibt uns: Das Deutſche Reich veranſtaltet dieſe 
Woche eine Reichs⸗Un allverhütungswocha, welche dazu dient, 
die Unfallverhütung in die breiten Maſſen propagandiſtiſch hin⸗ 
einzutragen. Zweifellos ift die Unfallverhütung eines der großen 
ſozialen Probleme, welche einer größeren Förderung bedarf; 
denn letzten Endes ſind es doch die arbeitenden Klaſſen ſelbſt, 
welche den drohenden Gefahren zumeiſt ausgeſetzt ſind. Abge⸗ 
ſehen von den täglichen Verkehrsunfällen, welche ſich unaufhörlich 
ereignen, finden die Unfälle in der Induſtrie für die arbeitenden 
Maſſen eine weit größere Bedeutung. Sind doch da die Gefahren 
bei weitem größer als im täglichen Verkehrsleben. Zahlloſe Ar⸗ 
beiter, welche geſund ihre Arbeit begonnen haben, find im Laufe 
ihrer Schicht zu Krüppeln geſchlagen worden, wenn ſie noch mit 
dem Leben davongekommen ſind. Viele Unfälle ſind durch eigene 
Unvorſichtigkeit, Mangel an Aufmerkſamkeit, langſame Gefah⸗ 
renteaktion, Mangel an Geiſtesgegenwärt und Ge.ſchicklichkeit, 
langlames Orientſerungsvermögen, durch Fahrläſſ igkeit und 
Leichlſinn verurſacht. Dieſe Unfälle, welche auf Grund dieſer 
perfönlichen Einstellung verurſacht werden, find ſelbſt verſchuldet; 
wenn nicht direkt, ſo indirekt. So mancher Arbeiter ſteht ſeiner 
geiſtigen Einſtellung nach, nicht auf dem Peſten, wo er hinge⸗ 


hört. Dieſe verurſachten Unfälle können beſtimmt vermieden 
werden, wenn jeder Arbeiter, ſeinem Geiſte nach, auf die richtige 
Arbeitsſtelle geſtellt würde. ; j 

Die Amerikaner waren die erſten, welche die Unfallver⸗ 
hütung durch eine großzügige Propaganda in ebene Bahnen ge⸗ 
lenkt und ausgebaut haben. Sie haben in die Unfallverhütung 
ein gewiſſes Syſtem hineingebracht, welches ſich fehr bewährt 
und daher auch immer mehr entwickelt hat. Unter der Parole: 
„Safety firſt“, d. h. „Sicherheit über alles“ ſetzten ſie ihre Un⸗ 
fallverhütungsbewegung ein. Jedem einzelnen Amerikaner iſt 
dieſe Parole derart ins Fleiſch und Blut übergegangen, daß ſie 
geradezu das öffentliche Leben beßerrſcht. Typiſch für den 
amerikaniſchen Arbeiter und ſeine Freude am Rekord iſt die 
Tatſache. daß z. B. die Belegſchaft in den Werken und Fabriken 
in zwei Parteien eingeſtellt iſt, und daß entweder die Fahne der 
einen oder der anderen Partei auf dem Fabrikgebäude flattert, 
je nachdem, welche von den beiden Abteilungen in der Bekämp⸗ 
fung der Unfälfe, in der Niedrighaltung der Unfallziffern ſieg 
reich“ geweſen iſt. Jeder Arbeiter wird dort zur praktiſchen 
Mitarbeit an der Unfallverhütung verpflichtet. 

Mögen uns die amerikaniſchen Methoden der Unfallver⸗ 
hütung eigentümlich anmuten; das eine haben wir ſicher aus 
ihnen gelernt: Man ſoll Unſallverhütung nicht nur betreiben, 
indem man die Maſchinen mit Schußzvorrichtungen verſieht, 
ſondern indem man ſich an die Menſchen wendet und ihre innere 
Einſtellung den ſtändig drohenden Unfallgefahren gegenüber 
ſchärft. Immer und immer wieder, und dies mit aller Energie, 
muß man diejenigen unaufhörlich warnen, welche durch Leicht⸗ 
fertigleit, Kaltblütigkeit und Unvorſichtigkeit ſich den Gefahren 
hingeben, ohne ſich bewußt zu ſein, welche Folgen ihnen daraus 
entſtehen können. Pflicht aller Mitmenſchen iſt es, Unver⸗ 
nünftige zur Vernunft zu bringen, auch wenn man manchmal 
gezwungen wird, Gewalt anzuwenden. 1 

Wir hoben Menſchen, welche durch ihre Unvorfihtigkeit 
und Unachtſamkeit nicht immer ein Anfall erleiden, aber ihre 

Mitmenſchen in einen ſolchen hineinziehen. Ferner haben wir 
Menſchen, welche ein Unfallpeh beſitzen. Dieſes Anfallpech iſt 


Wilna. (Kampf mit Pferdeſchmugglern.) In 
der Nähe von Lida kam es zwiſchen der Grenzpolizei und einer 
Bande, die Pferde über die Grenze zu ſchmuggeln verſuchte, zu 
einem heftigen Kampf. Zwei Mitglieder der Bande, Wrublew⸗ 
ski und Kündziera, konnten feſtgenommen werden. Auf dem 
Transport nach Vialyſtok ſprangen die beiden plötzlich aus dem 
fahrenden Zuge. Die Polizei hielt den Zug an und nahm die 
Verfolgung ſofort auf. Dabei wurde Wrublewski erſchoſſen. 


Deutih-Oberichleiien 


Beuthen. (Ein unverbeſſerlicher Taſchendieb.) 
Der ſchon zehnmal wegen Diedftahls, und zwar in der Haupt⸗ 
ſache wegen Taſchendiebſtahls, vorbeſtrafte Grubenarbeiter 
Viktor K. ſtand am Mittwoch, wieder wegen Taſchendiebſtahls 
angeklagt, vor dem Schöffengericht. Am 9. September vorigen 
Jahres, abends gegen 10 Uhr, wurde einer Kaufmannsfrau, 


dränge auf dem Bahnhof aus der Handtaſche das Portemonnaie 
mit 17 Mark geſtohlen. Das in Begleitung der Beſtohlenen be⸗ 
findliche Dienſtmädchen hatte den Angeklagten, der ihr ſchon ſeit 
einer Reihe von Jahren bekannt war, bei der Ausführung des 
Diebſtahls bemerkt. Trotzdem beſtritt der Angeklagte, der ſich 
nach ſeinen Vorſtrafen meiſtens die Bahnhöfe zu ſeinem „Hand⸗ 
werk“ ausgewählt hat, den Diebſtahl und gab die Möglichkeit zu, 
daß womöglich ſein Bruder der Täter geweſen ſein könnte. 
Letzterer, als Zeuge vernommen, erklärt auch bei ſeiner Ver⸗ 
nehmung, der Wahrheit die Ehre zu geben, und bezichtigt ſich 
ſelbſt als den Täter. Das Dienſtmidchen, das aber Augenzeugin 
der Tat war und beide Brüder genau kennt, blieb mit aller Be⸗ 
ſtimmtheit dabei, daß nur der Angeklagte als Täter in 1 
kommt. Die Selbſtbezichtigung des Bruders hatte lediglich da⸗ 
rin ihren Grund, den Angeklagten, mit Rückſicht auf ſeine vielen 
Vorſtrafen, vor dem Zuchthaus zu bewahren. Hinzu kommt noch, 
daß dem Angeklagten von einer vierjährigen Gefännisſtrafe 
nach Verbüßung von drei Jahren für die Reſtftrafe von einem 

ahr eine Bewährungsfriſt geſtellt worden ift, die im Falle 
feiner Verurteilung widerrufen werden dürfte. Aus all dieſen 
Gründen hielt der Staatsanwalt den Angeklagten für den Täter 
und beantragte gegen ihn ein Jahr Zuchthaus. Das Gericht 
hat ihm aber mit Rückſicht auf den geringen Geldbetrag, den er 
erbeutet hatte, doch noch einmal mildernde Umſtände zugebilligt 
und auf ein Jahr Gefängnis erkannt. 


Beuthen. Salzſäure als „Wecker“. Vor dem 
Einzelrichter des Amtsgerichts hatte ſich ein Gaſtwirt wegen 
vorſätzlicher Körperverletzung zu verantworten. Am Sonn⸗ 
tag, den 4. November v. Is. war ein Maler in ſein Lokal 
eingekehrt, der, nachdem er Bier und Schnaps tüchtig zuge⸗ 
ſprochen hatte, am Tiſch eingeſchlafen war. Ein anderer 
Gaſt nahm an dem wenig ſchönen Anblick Anſtoß, und der 
Gaſtwirt bemühte ſich, den eingeſchlafenen Maler zu wecken. 
An dieſem Vorhaben beteiligte ſich auch ein anderer Gaſt. 
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nachdem dieſe aus dem Schnellzug ausgeſtiegen war, im Ges, 


Unfälle in der echwerinduſtrie 


— 


Plötzlich ſprang der Maler mit den Worter 
mit mir gemacht!“ auf und fuhr mit der 


aber die ſogenannte Unfalldispoſition oder Unfallneigung. 
Dieſe Erſcheinung kann man vielfach in der Industrie beobach⸗ 
ten, wo Arbeiter in einem kurzen Zeitabſchnitt 3, 4 und mehr 
Unfälle erleiden. Solche Arbeiter beſitzen nicht die genügenden 
pſych ſchen Eigenſchaften für die zu verrichtende Arbeit und 
müſſen daher in ihrem eigenen Intereſſe in eine andere, weni⸗ 
ger gejahrnollere Arbeit verſetzt werden. 

In der Unfallverhütung unterſcheiden wir 3 Arten von 
Unfallurſachen: die mechaniſche (höhere Gewalten), die eigene 
Verſchuldung und das Verſchulden von Mitmenſcken, alſo an⸗ 
derer Perſonen. Durchſchnittlich betragen die verurſachten An⸗ 
fälle nach der Art der Urſachen: infolge mechaniſcher Ursachen 
15—20 Prozent, infolge eigener Verſchuldung 70—90 Prozent 
und infolge Verſchuldung anderer Perſonen 5—10 Prozent. 

Wir erſehen aus den Zahlen, daß die eigene Verſchuldung 
an drei Viertel der Geſamtunfälle umfaßt. Die Zahlen bedeu⸗ 
ten keine Erfindung, ſondern ſind nackte Tatſachen aus der 
Praxis. Als Leiter der Unfallverhütung und Sicherheitsinge⸗ 
nieur der Bismarckhütte muß ich dieſe Zahlen jahraus, jahre 
ein feſiſtellen. 

Die geſamte Unfallverhütung zergliedert ſich in zwei Teile: 
in die phyſiſche und in die pfychiſche Unfallverhütung. Die phy⸗ 
ſiſche Unfallverhütung ift die einfachſte, denn fie umfaßt die 
ſtändige Kontrolle, der Betriebe auf Sicherheit und die Vers 
beſſerung der Betriebseinrichtungen, alſo alles das, was man 
auf mechaniſchem Wege zur Beſeitigung der Unfallgefahren tun 
kann. 

Die pfuychiſche Unfallverhütung dagegen iſt weit ſchwerer, 
denn ſie beſteht in der geiſtigen Beeinfluſſung der Menſchen. 
Durch Belehrungen und Warnungen der arbeitenden Menſchen, 
ſollen dieſe zum unfallſicheren Arbeiten erzogen werden. 5 
pſychiſche Unfallverhütung umfaßt daher die Anfallurſachen des 
eigenen Verſchudens und das Verſchulden von Menſchen übers 
haupt. Hier muß ein jeder Arbeiter mitarbeiten und mit⸗ 
helfen, dieſe Art Unfälle zu verhüten. 1 

Einen umfangreichen Teil in der pſychiſchen Unfallver⸗ 
hütung nehmen die pfychotechniſchen Eignungsprüſungen ein. 
Dieſ eben beitehen darin, indem man jeden einzelnen neu ein⸗ 
zuſtellenden Arbeiter vorher auf feine pfychiſchen Eigenſchaften 
prüft, ob er ſich auch wirklich für die ihm zuweſſende Arbeit 
auß eignet. Aufmerkſamkeit, Reaktion auf Gefahren, Ee⸗ 
ſchicklictkeit, ſehrelles Orientierungsvermögen, Geiſtesgegenwart 
und tenmiſche Intelligenz, das find die pſochiſchen Eigenſchaften, 
auf welche dieſer oder jener Arbeiter geprüft wird und geprüft 
werden muß., ehe man ihm dieſe oder jene Arbeit zuweiſt. 

Dieſe Prüfungen erſtrecken ſich ausschließlich im Intereſſe 
der Unfallverhütung und baben ſonſt keinen anderen Zweck. 
Natürlich werden dieſe Prüfungen den einzelnen Berufs⸗ und 
Arbeitsgruppen angepaßt. Ferner iſt dabei zu erwähnen, daß 
nicht nur die neueinzuſtellenden Arbeiter einer pſychotechnſſchen 
Prüfung unterzogen werden, ſondern auch bictenigen, wel 
ſchon arbeiten und 2 und mehr Anfälle im Verlauf eines Jah⸗ 
res durch ihre eigene Verſchuldung verurſachen, alſo die ſoge⸗ 
nannten Dispoſitionsunfäller. Dieſe Unfäller müſſen dann un⸗ 
bedingt in eine andere Arbeit verſetzt werden, welche für fie 
wenicer geährlich iſt. 

Damit ſind endlich Schritte unternommen worden, um die 

Unfälle auch in der Induftrie zu vermindern, nicht nur im In⸗ 
tereſſe jedes Einzelnen, ſondern im Intereſſe der Allgemeinheit 
und der Volksgeſundheit. 5 N 
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Was habt ihr 
Hand nach dem 
Nacken, wo er einen brennenden Schmerz verſpürte. Da im 
Laufe des Tages die Schmerzen nicht nachließen, begab ſich 
der Maler nach der Unfallſtation. Dort lehnte man aber 
die Behandlung ab und wies ihn mit Rückſicht auf die Ge⸗ 
ährlichkeit der Wunde an einen Arzt. Von dieſem wurde 
eſtgeſtellt, daß der Maler mit einer ätzenden Flüſſigkeit 
(Salzſäure) begoſſen worden war. Die Heilung der Wunde 
nahm mehrere Wochen in Anſpruch. Der angeklagte Gaſt :- 
wirt beſtreitet, den Maler mit einer ätzenden Kr Kr 
begofien zu haben und will ihn nur mit kaltem Waſſer ber 
El haben. Von einem Zeugen wird auch bekundet, daß 
er geſehen hat, wie der Gaſtwirt an der Wa erleitung 
Safer in ein Gefäß eingelaſſen und damit den Maler be⸗ 
goſſen hatte, und da der Verletzte auch nicht angeben konnte, 
wer der eigentliche Täter war, ſo hätte die Verhandlung 
vielleicht noch einen für den Angeklagten günſtigen Ausw 
genommen, wenn nicht plötzlich ein Tiſchler als Zeuge auf⸗ 
getreten wäre, dem auch im Lokale des Angeklagten, a 
er am Tiſch eingeſchlafen war, dasſelbe Mißgeſchick wider⸗ 
fahren war. Auch dieſer Zeuge wurde plötzlich durch einen 
brennenden Schmerz im Nacken aus dem Schlafe geweckt 
und mußte ſich ebenfalls zum Arzt begeben, der eine durch 
eine ätzende Flüſſigkeit herbeigeführte Verbrennung feſt⸗ 
ſtellte. Trotzdem ſeit dieſem Vorfall ſchon fünf Monate ver⸗ 
floſſen ſind, iſt die Wunde im Nacken noch nicht zugeheilt. 
Von dieſem 1 * wird auch weiter noch bekundet, da 
auch ein im Lokal eingeſchlafener Kellner auf gleiche ar 
wieder munter gemacht worden ſei. Auf die Frage des Vor⸗ 
ſitzenden an dieſen Zeugen, warum er die Sache nicht zur 
Anzeige gebracht habe, antwortete der Zeuge: „Es wäre 
doch nichts dabei herausgekommen!“ All dieſe in die Ver⸗ 
handlung neu hineingetragenen Momente beſtimmten den 
Votſitzenden, die Verhandlung zu vertagen. 2 


Beuthen. (Einbruch in das Schlafhaus der 
Carſten⸗Zentrumgrube.) Das Schlafhaus der Carſten⸗ 
Zentrumgrube in Beuthen wurde von Einbrechern heimgeſucht. 
Es fielen ihnen eine Menge von Bekleidunes⸗ und Wäſcheſtücken, 
Muſikinſtrumenten, verſchledene Schreibutenſilien ſowie ein 
größerer Geldbetrag in die Hände. f SR, 


Ratibor. (Insgefamt 15% Jahre Zuchthaus.) 
Vor der hieſigen Strafabteilung hatten ſich der Fleiſcherlehrling 
Richard Wieczorek aus Kandrzin und der Kaſſengehilfe Wrzes⸗ 
niol wegen des Raubüberfalls auf den Kaufmann Skowronnek 
in Blechhammer und die Pfarrei Rokitſch vor etwa Jahresfriſt 
in der Berufungsinſtanz zu verantworten. Das Arteil fiel dies⸗ 
mal noch härter aus und lautete bei Wieczorer auf 9 Jahre und 
Wrzesniol auf 6% Jahre Zuchthaus. Außerdem wurden beiden 
Angeklagten die Ehrenrechte auf fünf Jahre aberkannt und Stel⸗ 
lung unter Polizeiaufſicht verfügt. 7 
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kaufen oder verkaufen? 
Angebote und Intereſ⸗ 
ſenten verſchafft Ihnen 
ein Inſerat im 
„Volkswille!“ 


Der Aufmarſch der Heimwehren am 24. Februar. 


Die gleichzeitige Gegendemonſtration des Roepublikaniſchen 


Schutzbundes. 


Zum 


goldenen Vließ in Moskau 


Kapitaliſtenfahrt ſtatt Arheiterdelegationen 


Von Theodor Dan. 1 


Die Zeit, wo zahlreiche Arbeiterdelegationen nach Sowjet⸗ 
rußland pilgerten, um das Wunder des ſozialiſtiſchen Aufbaues 
mit eigenen Augen zu ſehen und in begeiſterten Berichten dem 
weſteuropäiſchen Proletariat zu verkünden, it vorbei. Es war 
die Zeit, wo die neue wirtſchaftliche Politik der bolſchewiſtiſchen 
Diktatur, die „Nep“, ihre erſten Früchte zeitigte. Stillſtehende 
Fabrikräder ſetzten ſich allmählich wieder in Bewegung. Tod⸗ 
liegendes, von der Vergangenheit ererbtes Kapital begann ſich 
neu zu beleben. Wirtſchaftliche Entwicklungsmöglichkeiten ſchie⸗ 
nen unbegrenzt zu fein. Nach dem unſöglichen Elend der kriegs⸗ 
kommuniſtiſchen Jahre ſahen die ruſſiſchen Volksmaſſen — Ar⸗ 
beiter wie Bauern — in gehobener Stimmung, hoffnungsvoll 
und lebensluſtig einer glücklichen Zukunft entgegen. Die Helden 
des Gladowſchen „Zement“ gingen freudig, mit feſtem Glauben 
an die „ſozialiſtiſche Aufbauarbeit“ heran. Da waren auch im 
Auslande und gerade bei den Arbeitern, die am leidenſchaftlich⸗ 
ſten an der Sache des Sozialismus hängen, Illusionen unver⸗ 
meidlich, und wie ein läſtiges Brummen klang in manchen Ohren 
die warnende Stimme der Sozialdemokratie, die auf 
marpiſtiſcher Erkenntnis die unlösbaren Widerſprüche der „Nep“ 
aufdeckte, die Begrenztheit ihrer Möglickkeiten nachwies, die 
Gefahren für die Arbefterklaſſe und für die politiſchen Schickſale 
der Revolution vorausſagte, die dieſe, die „Verbürgerlichung“ 
der geſamten Wirtſchaft mit der Beibehaltung der terroriſtiſchen 
Diktatur paarende Entwicklung in ſich birgt. 

Die Befürchtungen der Sozialdemokratie haben ſich leider in 
unheimlichem Grade bewahrheitet. Die ganze Nepwirtſchaft iſt 
in unentwirrbare Kriſen geraten, und die Sozialdemokratie hat 
nun die traurige Genugtuung, aus dem berufenen Munde eines 
der Schöpfer des bolſchewiſtiſchen Syſtems, Leo Trotzky, alle die 
bitteren Wahrheiten beſtätigt zu hören, die ſie lange vor ihm 
über die materiellen und rechtlich-politiſche Lage der ruſſiſchen 
Arbeiterſchaft, ſowie über die anrückende Gefahr einer bonapar⸗ 
tiſtiſchen Konterrevolution feſtgeſtellt hat. Die heutige Sowjet⸗ 
wirklichteit mit Warenhunger und auferſtehenden Brotkarten, 
mit rebellierender Bauernſchaft und unzufriedenen, entmutigten, 
murrenden Arbeitern, mit heftigem Hader innerhalb der Kom⸗ 
muniſteſchen Partei ſelbſt, läßt wenig Raum für Illuſionen 
übrig. Die Zeit der Arbeiterdelegationen ift vorbei. 

Nun rüſten aber andere Delegationen zur Reiſe in das ge⸗ 
lobte Land der Sowjets: Delegierte des Weltkapitals. Herr 
Dewey, der amerikaniſche Finanzberater der polniſchen Regie⸗ 
rung, ſtattet den Kreml⸗Machthabern einen geheimnisvollen Be⸗ 
ſuch ab, um nach der Rückkehr in ſein transozeaniſches Vaterland 
eine Lobeshymne auf — — die ſozialiſtiſche Sowjetkultur anzu: 
ſtimmen. Und in den nächſten Tagen wird Moskau eine ganze 
Gruppe engliſcher Kapitaliſten empfangen, die ofen und ehrlich 
das „Geschäft“, als den eigentlichen Zweck ihrer Studienreiſe be⸗ 
zeichnen. Das engliſche Unternehmen läßt aber auch die Kapi⸗ 
taliſten anderer Länder nicht ruhig ſchlafen, und man bekommt 

in der ſonſt ſo nüchtern⸗trockenen kapitaliſtiſchen Preſſe die rüh⸗ 
rendſten Ergüſſe zu leſen über die „geſchichtliche Miſſion“ 
Deutſchlands, an dem wirtſchaftlichen Wiederaufbau Rußlands 
mitzuarbeiten, über die „geſchichtlichen Rechte“ Frankreichs, dabei 

mitzuhelfen u. a. m. Offenſichtlich muß man auf eine kapita⸗ 
liſtiſche Maſſenpilgerfahrt aus aller Herren Länder nach der 
Sowjetunion gefaßt ſein. 2 2 

An ſich wäre die Wiederbelebung der in der letzten Zeit 

etwas geloderten wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen der Sow⸗ 
jetunion und der kapitaliſtiſchen Umwelt nur zu begrüßen. So 
ſchmerzlich für jeden Sozial ſten guch die Tatſache iſt, daß das 
Land, deſſen Arbeiterſchaft ſich ſchon vom kapitaliſtiſchen Joche 
befreit wähnte, doch auf die kapitaliſtiſche „Hilfe“, d. h. Aus⸗ 
beutung angewieſen iſt, ſo iſt dieſe Tatſache ſchließlich nichts 
anderes, als die Beſtätigung der Erkenntnis, zu der ſich Marx 
mutig vor achtzig Jahren durchgerungen hat, daß die ſozia⸗ 


liſtiſche Befreiung des Proletariats nur auf einem teckniſch, 


wirtſchaftlich, ſozial und kulturell vorbereiteten geſchichtlichen 
Boden von der organiſierten und ſelbſtbewußten Arbeiterklaſſe 
erkämpft werden kann und muß. N 


Aber nicht nur die objektive Lage der Sowjetwirtſchaft und 


die Politik der bolſchewiſtiſchen Diktatür, ſondern auch die un⸗ 
zweideutigen Aeußerungen der kapitaliſtiſchen Preſſe laſſen lei⸗ 
der keinen Zweifel darüber, daß der eigentliche Zweck der kapi⸗ 


taliſtiſchen Studienreifen nicht jo ſehr die Wiedefherſtellung der 


„normalen“ Handels⸗ und Kreditbeztehungen iſt, als eine Son⸗ 
dierung und Auskundſchaftung, die mehr der politiſchen Zukunft 


als der notleidenden Gegenwart gilt. Indem kapitaliſtiſche De⸗ 
legationen nach Moskau reiſen, wird die tatſächlich über die 
a Sowjetunion verhängte Finanzblockade um kein Haar gemildert, 
9 die Sowjetwechſel werden nur von mehr oder minder zweifel⸗ 
haften Bankiers zu Wucherprozentſätzen diskontiert, die Geld⸗ 


Grund 


um alte Menſchen. 


Bedürfnis nichtig und werden nur unter läſtigſten Bedingungen 
gewährt, der Außenhandel bleibt im Stocken und von einem Zu⸗ 
ſtrom ausländiſcher Kapitaliſten, der einigermaßen dem rieſigen 
Kap'talhunger der Somjelwirtſchaft entſpräche, kann nicht ein⸗ 
mal geträumt werden. 8 ; 

Für die innere Unfreiheit und Rechtloſigkeit der ruſſiſchen 
Arbeiter haben die hochziviliſierten kapitaliſtiſchen Herren na⸗ 
türlich kein Intereſſe; im Gegenteil, noch vor kurzem hat die 
Sowjetpreſſe Interviews der ausländiſchen Konzeſſionäre ge⸗ 
bracht, in denen ſie mit wundervollem Takt Sowjetrußland prie⸗ 
ſen als das einzige Land, wo man ruhig, ohne Arbeiteraufleh⸗ 
nung und Streiks befürchten zu müſſen, arbeiten könne. Aber 
deſto größere Sicherheiten fordern die Kapitaliſten für ihr eige⸗ 
nes Gut und ihre eigenen Perſonen. Anerkennung der alten 
Schulden, Schadenerſatz an ausländiſche Kapitaliſten, rechtliche 
Sicherungen und Privilegien für ſie, ihre Beamten und ihre 
Konzeſſionen — ſo lautet das Minimalprogramm des inter⸗ 
nationalen Kapitals für die Wiederherſtellung der „normalen“ 


wertſchaftkichen und politiſchen Beziehungen, noch bevor die erſte 
2a hn gien den Boden der Sowjetunſon Der 


kreten h 


Tu⸗Po hockt an einer Straßenecke im Hafenviertel von 
Singapore und tut, als ob er ſchlafe. Der alte Po iſt ein gel⸗ 
bes Skelett, eine abſchreckend häßliche Jammergeſtalt. Von ſei⸗ 


nem kahlen Schädel hängt ein dünner Zopf wie ein ſchäbiger 


Rattenſchwanz, ſeine Arme find mit gelber Haut überzogene 
Knochen, ſeine dürren Beine grau von Schmutzkruſten, und quer 
über das knoch'ge, fahlglbe Geſicht läuft ein zwei Finger brei⸗ 
ter, blutroter Schmiß. Ein fürchterliches, auf dreißig Schritte 
ſchreiendes Mal, es reicht von einem Ohr zum anderen und iſt 
nur durch den Mund unterbrochen — das Geſicht des alten Po 
gleicht einer der ſchauerlichen Götzenfratzen in den chineſiſchen 
Tempeln. Aber Tu Po iſt ſtolz auf ſein Geſicht, es iſt ſein Kapi⸗ 
tal, ſeine Altersverſorgung, ohne dieſes ſchreiend rote Mal in 
dem fahlgelben Geſicht wäre er längſt verhungert und ver⸗ 
ſcharrt wie Tauſende der alten, arbeitsunfähigen Chineſen in 
Singapore: N 

Denn als er vor zwei Jahren in der Hiramſtreet um den 
Karren eines gelben Garkochs ſchlich und mit dem Mut der 
Verzweiflung nach einem Stück Trockenfiſch griff, hatte er zwei 
Tage nichts gegeſſen. Kein Menſch kümmert ſich in Singapore 
Sie haben den jungen Platz zu machen, 
jede Dſchunke ſpeit Ladungen kräftiger Kulis aus der Heimat 
aus, Unbarmherzigleit regiert als oberſtes Geſetz des Oſtens. 
Po hatte Hunger, mörderiſchen Hunger, und das war feine Ret⸗ 
tung. Ein Kuli bemerkte den Diebſtahl, winkte dem Carkoch. 
Aber Po würgte ſchon an dem Fiſch, ließ ihn nicht mehr los, 
der Koch zeterte, ſchlug ihm mit dem glühenden Bratſpieß, an 
dem die kleinen Fleiſchlücke geröjtet werden, ins Gſicht, Po 
brüllte vor Schmerzen auf, wälzte ſich ſchreiend im Staub, ein 
Holländer zwängte ſich durch das farbige Rudel, das den heu⸗ 


lenden Chincſen wie ein verendendes Tier betrachtete, warf 
ihm ein Zehncentſtück zu, ging weiter. 


Trotz aller Schmerzen 
griff Po nach dem Geld, wankte taumelnd in den Stall, den er 


im Chineſenviertel mit zwei Schweinen bewohnte. Aber ſein 


Hunger war noch ärger als das Brennen. Er kroch auf die 
Straße, kaufte für die zehn Cent ein Pfund gekochten Reis, 
würgte ihn hinab, hockte ſich in den Rinnſtein, hielt ſich mit den 
Händen den Kopf und weinte. Es war die einzige Medizin, 


die er ſich gegen die ſchrecklichen Schmerzen verſchaffen konnte. 
Der alte, verhungerte, ausgemergelte Tu⸗Po weinte wie ein 


kleiner Junge und es wurde ihm dabei leichter ums Herz. — 
Und während er weinte, kam nach dreißig langen Leldens⸗ 


jahren plötzlich das Glück zu ihm: Eine Kupfermünze klirrte 
neben ihm auf, bald darauf eine zweite. Dann ein Zwanzig⸗ 


Centſtück. Po ſchluchzte noch immer, aber er witterte ſchon den 


Zuſammenhang der Dinge, hob die Hände gegen das Gewühl 


der Straße, ſchluchzte weiter und wurde mit jedem Kupferſtück 
ſeliger — e ! 

Seit jener Nacht iſt der alte Po ein glücklicher Mann. Er 
verdient, er verdient mehr als der ſchnellſte Rikſchahläufer. An 
guten Tagen bis zu zwei Silberdollar, an ſchlechten mindeſtens 
einen halben. Er bettelt nicht ſtumpf wie die anderen zahlloſen 


Konkurrenten, die nur ihre Krankheiten und ihr Elend zeigen, 


ſondern er erzählt ſchluchzend ſeine Geſchichte: Wie er als Keſ⸗ 
ſelheizer auf der Fahrt von Hongkong nach Singapore gegen 


und Warenkredite ſind nach wie vor im Verhältnis zum wirklichen 1 den glühenden Ofen fiel. Er hinkt heulend neben den Matro⸗ 


Arbetterdelegationen Kapitaliſtendelegationen: Mark⸗ 
ſteine, die den Weg bezeichnen, den die Nepwirtihaft in ſieben 
Jahren durchlaufen hat. Die Delegationen der Kapitaliſten 
gehen nicht nach Sowjetrußland, um das Aufblühen der angeb⸗ 
lich ſozialiſtiſchen Wirtſchaft zu bewundern, ſondern um ihren 
Verfall auszunutzen: ihre feinen Geiernaſen ſpüren ſchon den 
Leichengeruch der zertrümmerten revolutionären Illwionen, und 
ſie beeilen ſich nicht nur, der in unentwirrbaren Schwierigkeiten 
feſtgefahrenen bolſchewiſtiſchen Diktatur, ſondern noch mehr durch 
ſie dem zukünftigen Rußland Bedingungen der kapitaliſtiſchen 
„Hilfe“ aufzuzwingen, unter denen jahrzehntelang ruſſiſche Ar⸗ 
beiter und Bauern ſtöhnen und ſchuften werden, und die zurück⸗ 
prallend auch das geſamte internationale Proletariat ſchmerzlich 
treffen werden. N 

Da iſt es wohl nötig, der Luxemburger Rejolution der So⸗ 
zialiſtiſchen Arbeiter⸗Internationale zu gedenken, die zwar für 
die kapitaliſtiſche „Hilfe“ an Sowjetrußland eintritt, zugleich 
aber das geſamte Proletariat zum Kampfe gegen die wuche⸗ 
riſchen Bedingungen dieſer „Hilfe“, zum Kampfe gegen die kapi⸗ 
taliſtiſche Knechtung der ruſſiſchen Volksmaſſen aufruft. Für die 
ruſſiſche Arbeiterklaſſe iſt dieſer Kampf gleichbedeutend mit dem 
Kamofe um ihre eigene Abwehrfähigkeit, mit dem Kampfe um 
politiſche und organiſotoriſche Freiheit, mit dem Kampfe um die 
Verwandlung der Arbeiter⸗ und Bauernregierung aus einem 
Wappenſymbol der Diktatur in eine revolutionäre Realität der 
politiſchen Demokratie. n 


— — . 
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Der ſchluchzende Tu⸗Po 


ſen, Schiffsoffizieren, weißen Reiſenden und Kaufleuten, er⸗ 
zählt ſeine Geſchichte in engliſchen, franzöſiſchen und deutſchen 
Brocken, heult dabei zum E.barmen und verdient. And jeden 
Morgen reibt er ſein Mal mit grünem Pfeffer und feinem 
Sand. — — — ü 

Po hockt jetzt an feiner Straßenecke, von der er die beſte 
Ueberſicht über das ganze Viertel hat. Er tut, als ob er ſchlafe, 
aber er ſchläft nicht. Veobachtet mit halbgeſchloſſenen Augen 
die Straße, ſieht mit Behagen die ſchweißtriefenden Rikſchah⸗ 
läufer, die wie gehetzte Tiere gegen die Stadt raſen, berechnet 
den Verdienst des Vormittags, berechnet feine Zinſen und den 
Gewinnanteil an dem Gemüſehandel, an dem er mit zwanzig 
Dollar beteiligt iſt, und wartet auf Kundſchaft. 

Dieſe ſtille Geſchäſtszeit um die Mittagſtunde iſt herrlich, 
denn er kann ſich jetzt ungeſtört mit ſeinem Lieblingsgedanken 
beſchäftigen: mit ſeinem Sarg! f er: 

Er ſpart, wie jeder Gelbe in Singapore, für die Rückfahrt 
nach China und für ſeinen Sarg. Er träumt von einem präch⸗ 
tigen, von Goldlack funkelnden Sarg. Er wird ihn in ſeinem 


Zimmer auſſtellen und ſeine Freunde und Vekannten einladen, 


— 


ihn zu beſichtigen. Er wird den Reſt ſeiner Tage rings um die⸗ 
ſen ſchönen goldenen Sarg rerbringen — es iſt faſt zuviel Glück, 
dieſe nahe Erfüllung ſeines Jugendtraumes, aber die Geſchäfte 
find gut, vielleicht ein halbes, hölſtens ein Jahr. — 

Tu⸗Po hebt den Kopf. Ein gelber Ohrenputzer kommt die 
Straße herauf. Nuft ſein eintöniges Ai— Ai— Po winkt ihm. 
Der Chineſe hockt ſich mit einer tiefen Verbeugung neben ihn, 
holt ſeine Inſtrumente aus der blauen Jacke: kleine Löffel und 
Stäbchen aus Elfenbein, Watte, ein Fläſchchen mit ſchrnutzigem 
Seifenwaſſer. Und während der Gelde zuerſt das abſtehende 
linke Ohr in die Arbeit nimmt, ſchließt Po genießeriſch die 
Augen, denn das Ohrenputzen bedeutet für ihn ein kleines Felt. 
Er denkt dabei weiter an ſeinen Sarg und überdies verfpürt- er 
Hunger. Das Waſſer rinnt ihm im Mund zuſammen, denn er 
gedenkt dann eine Doppelportion Haifiſchfloſſen zu verzehren. — 

Ein gelinder Stoß des Ohrenputzers weckt ihn jäh aus ſci⸗ 
nen Träumen. Er öffnet die Augen, blinzelt. Eine hagere 
Engländerin ſteht drei Schritte vor ihm, hält die Kamera be⸗ 
reit, winkt dem Ohrenputzer, daß er ſeine Arbeit fortſetze. 

Po verzieht ſeinen großen zahnloſen Mund zu dem demütig⸗ 
ſten Lächeln, zeigt dabei ſeinen einzigen, ſchwarzen Zahn und iſt 
entſchloſſen, dann ſofort aufzuſtehen und fein Glück zu verſuchen. 

Die Engländerin knipſt, dreht die Filmſpule. Und jetzt ge⸗ 
ya das Unbegreifliche, das zweite Wunder im Leben Tu⸗ 

os: 48 a a a 

Sie öffnet ihre Geldbörſe, ſucht nach Kleingeld. Zögert 
einen Moment, nimmt einen Silberdollar heraus, wirft ihn 
neben Po. Geht weiter. 2 

Po ſtarrt ihr nach, beginnt plötzlich zu ſchluchzen. Er weiß 
ſelbſt nicht, warum er heult, denn das Geſchäft iſt doch ſchon ge⸗ 
macht — aber er muß weinen, er weint aus Ueberraſchung, aus 
Pflichtgefühl und Freude über dieſe glückliche Stunde, in der 
er beim Ohrenputzen einen Dollar verdiente! 

And während er ſanft weite ſchlucnt, neigt er den Kopf, 
damit der Ohrenputzer fein rechtes Ohr in die Arbeit nehme. — 

* 1 Volkmar Iro. 
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Die drohende Hochwaſſergefahr 


ährbeten Ufer ebieten der gehen vereiſten 
tende Hochwaſſer. Unſer Bild zei 


am Rhein, wo man im 


den den gef 
as zu erwar 
alle einer 


Kräh 
1 Von Otto E 
ohrland geht, zwischen Binſen und 


= die Amper durch das N 
den weißblühenden Aehren des Schilfs, ſägt das Eis, Die Luft 
rüttelt förmlich vor Kälte. : 

Wenn einer ſo warm angezogen iſt, wie ich, ſatt zu eſſen, zu 
trinten, zu rauchen und daheim eine gut geheizte Stube hat, 


müßte er eigentlich zufrieden ſein. Aber ſo gern ich ſonſt mit 
dem Winter zaufe, heut werd' ich nicht froh. Der Himmel iſt 
bis Ion Rand mit Traurigfeit erfüllt. Hinter allem ſpürt man 
die Not. 

Vorhin ſah ich ein paar Vagabunden auf der Landſtraße 
tippeln, der eine hatte halbe Schuhe und der andere keinen 
Mantel an. Dabei haben wir fünfundzwanzig Grad Kälte. 
Man kann ja nicht jedem helfen, man tut was man kann, aber 
— helf uns Gott! — es laufen zu viel auf den harten Straßen 
herum. Menſchen — Brüder, für die der Himmel grauer iſt 
wie für mich. Wir wollen gar nicht weiter darüber reden. 


Hinter dem Amperwald —, bei den Brüchen mit den 
Kümmererlen und den froſtumſponnenen Rotweiden, die wie 
große, weiße Korallen find — begzunt das Moor. Abends, wenn 
die Sonne unte t, ſchimmern fie tot, und ringsum dampft dann 
das Moor wie Blut. 0 Ba 9 

Wer will es noch glauben, daß dort im Sommer eine hohe, 

relle Sonne ſtand, unter der ſichs tauſendfältig regte? Wo 
i ſind die blauen Tage hin? Ich weiß um einen Goldmorgen, da 
ſtand das Gebirge ſo nah, daß man im Wetterſtein und im 
Karwendel jede Felswand ſah. — Seit Wochen ſind die Berge 
wie verſunken. Aber wenn einer die Macht hätte, dort hinten 
die grauen, dicken Schleier zu heben, läge es da — tiefblau, 
ſonnig und strahlend. Wie ein Märchen .. 

So trüb verrinnt jetzt jeder Tag. Man geht und denkt 
und ſinnt, man geht den Tag zu Ende. Wie eben jetzt. Genau 


lo. 

Was haben die Birken bloß für Laub geſchlagen? Hunderte 
von ſchwarzen Vögeln müſſen die schwachen Jweige leiden. 
Steif und ſtumm, mit aufgepluſterten Federn erwarten die mü⸗ 
den Krähen die Nacht. 8 f 

Dallaub ist das. Ich weiß es ja. Sie tragen nicht ums 
ſonſt die Farbe des Todes. “ 

Heute morgen fand ich viele Krähen im Schnee. Der Froſt 
Hatte ihre ruppigen Mäntel mit Ornamenten beſtickt, jo ſchön, 
wie ſie kein Biſchof hat. Ihre verkrampften Füße ſtarrten gen 

immel, und eine hatte ſich eine feine weiße Blüte gepflückt. 
ine ſeltſame Totenblume, die fie wie bewundernd weit von 
ſich hielt. Als etwas wunderfeines! BR u. 

„Hunger!“ dachte ich. „Die weiße Not!” Aber wie ich dann 
drüben am Waldrand die friſchgeſtteuten Dunghaufen mit dem 

Rinderblut dazwiſchen ſah, wußte ih. was es war: „Gift!“ 

Aus den Abendnebeln des Fluſſes ſteigen drei Krähen. 
Schwer ſchlagen die Schwingen die Luft. Es iſt ſicher nicht 
leicht. durch die zähen, eiſigen Nebel zu fliegen. i 

Sie ſtreichen ohne Haſt über mir hin, aber bald bleibt eine 

Su taumelt und ſtürzt dann jäh in den auſſtäubenden Schnee 

nab. — nee ; 
„Alrh — arrh!“ Die andern fliegen weiter als hätten ſie 
nichts gehört. e 

Eine Weile hockt der Vogel still im Schnee. Ex verſteht nicht. 
was mit ihm los iſt. Wieder lütet er die Schwingen, ſchlägt und 
ſchlägt und ſchlägt, daß die Schneekriſtalle fliegen. — Aber er it 
kaum ein paar Meter weiter gekommen. 

Krähen find merkwürdige Geſchöpfe. Weſen zwiſchen uns und 
unerforſchlichen Tiertiefen, deren Klugheit mir oft unbegreiflich 
iſt. Ihr Denken gleicht dem der Menſchen. Die da ſinnend 
über ihren Leiden ſitzt. hat plötzlich die ganze Tragik ihres 
Schickſals erfaßt: „Gift!“ N N 

„Fort von hier! Nicht ſterben!“ Die Füße trommeln in 
tollem Takt, die Schwingen brauſen, wie ein Lappen vor dem 
Sturm fegt fie umher. Umfonft!.., i \ 

Endlich bealbt ſich das qualvolle Kreiſen. Mit ausgebrei⸗ 
teten Flügeln ſtürzt fie in den Schnee. Den Kopf aber Hat fie 
fteil erhoben — erdentrückt — als fühlte fie ſchon den ſchweren 


Zug der Erde. f icht, 
8 Eis bellt. Lichter zucken am 


Es iſt dunkler geworden. 
Rande der Weite. 

Da Schwingenſchlag! Hoch im Nebel ziehen Krähen. Die 
Scharſhörige wirft ſich auf, ſtößt den Schnabel vor und ruft: 
„Arrb — arrrh! Freunde! Brüder!“ 

Schwingenſchlag und Schattenflucht. 

„Freunde! Brüder!“ 

Leer iſt der Nebel. PUT 

Reglos wie ein Manth, der es nicht rien kann. hockt fie da. 
Jetzt ſinkt der ſchwere Schnabel auf die Bruſt. Weich wehen die 
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t die Arbeiten zum Schließen der Bahnunterführungen bei Bacharach 


fielen mir ſofort auf, denn fie gehörten abſolut nicht zu jenen 
Leuten, die für gewöhnlich in unjere Kondilorei kamen. Sle 
ſetzten ſich an einen Tiſch, den ich gut im Auge beyalten konnte. 

Die Dame war offenbar noch ſehr jung, aber fie trug einen 
Ehering. Die Hände des Herrn waren ringlos, und ich machte 
mir darüber meine Gedanken. e 

Der Herr. der mich zuerſt am meiſten intereſſierte, ließ ſeine 
Dame beitellen und verlangte dann lachend „Auch eine Schoko⸗ 
lade und auch einen Sahnenbalſer“. In feinen Augen war jo 
viel lachende Unterwürfigkeit, fo viel übermütige Huldigung, 
daß ich die Dame zu beneiden begann, der ſeine Blicke galten. 

Sie hielt noch immer die Augen bedeckt, obgleich das Gr: 
witter ſchon nachgelaſſen hatte. Der Herr beugte ſich ein wenig 
vor und zog behulſam und lächelnd ihre Hand von ihren Augen 
fort. Da ſah ich, daß ihre Augen verweint waren, und ich ſah 
auch, daß der Herr betroffen und verlegen wegſah und ſehr ernſt 
und geiſtesabweſend feine Schokolade zu trinken begann. 

Mie fiel nun auch auf, daß der Herr einen eleganten, hellen 
Kupeekoffer bei ſich hatte, und ich erriet die Urſache des 
Schmerzes der ſchönen jungen Frau. Sie redete tapfer darauf 
los und löffelte dabei ihre Sahne. In wenigen Sekunden ſchon 
hatte ſie tatſächlich erreicht, daß der Herr ihr zuhörte und be⸗ 
luſtigt auf ihre neckenden Reden und Geſten einging. Einmal 
fing er ihren Zeigefinger, der ihm ſcherzend drohte, mit beiden 
Händen ein und küßte ihn lange. Aber als er die Übrigen 
Finger ihrer Hand nacheinander in zärtlicher Verliebtheit an 
ſeine Lippen zog, brach die arme junge Frau erneut in Tränen 
aus und unterdrückte nur mit größter Mühe ein Aufſchluchzen, 
Der Herr ſtreichelte ihre Hände immer und immer wieder. 

Einmal ſah der Herr auf und erblickte die Ahr über dem 
Büfett. Er erſchrak ſichtlich, holte ſeine eigene Uhr aus der 
Taſche und biß ſich erregt auf die Lippe. 

Der Dame war fein Blick nicht entgangen. Sie preßte ihr 
Taſchentuch an den Mund und zitterte. Der Herr wurde ner⸗ 
vös. Er ſprach leiſe, haſtig und zugleich begütigend auf die 
Wartende ein, etwa wie ein Arzt oder ein Vater einer Kranken 
Mut zuſpricht. Als die Dame ſich wieder etwas beruhigt hatte, 
zog der Herr ſeine Brieftaſche und rief nach dem Kellner. Die 
Dame trank in kleinen Schlucken ihre Taſſe leer und hatte fh 
wieder völlig in der Gewalt. Ihr Geſicht war ſehr blaß, aber 
ruhig. Ihre ſchönen, ausdruckspollen Augen jahen ſtarr gerade⸗ 


Flüſſe trifft man allenthalben Vorſichtsmaßregeln gegen 
Ueberſchwemmung Anterſpülungen befürchtet. 


entod 


hrhart⸗Dachau. aus. So verliehen die beiden eilig und ſchweigend die Kon⸗ 
2 * $ & 2 ditorei. Auf der Straße tropfte es nur noch von den Dach⸗ 
Flügel. Sie fällt auf den Rücken. Füße zucken. Augen löſchen | rinnen. Die Sonne kam ſchon wieder hervor, und ich Jah durch 
aus .. die Türſcheibe das Paar nebeneinander dem Bahnhof zueilen. 
Ungefähr 14 Tage ſpäter erſchien die Dame plötzlich wieder 


Die Nacht ſteht da. 


Ein dunkler Fleck im hellen Schnee — hier wieder einer und 
dort ein anderer, ein dritter, vierter — zehn — hundert, wenn 
du ſuchſt Tauſende im ganzen Land. 
„Ich weiß ſchon, daß fie ſchädlich find, Sie freſſen die 
Fiſchbrut, die Saat, und ſchädigen den Jäger. Man muß ſie 
kurz halten. 3 } 
Aber ſtellt euch das vor — Freunde! Brüder! — wenn fie 
BR en ae Pi euch hinwegflögen: Hunderte, 
ende von Krähen! Eine ungeheure, dichte, ſchwarz wirbelnde 
lebendige Wolke in der l e ; 


= am frühen Nachmitlag. Sie fehte fih an denſelben Tiſch, an 
dem ſie mit dem großen Herrn geſeſſen hatte und beſtellte Scho⸗ 
kolade und Sahnenbaiſer. . \ 

Sie zog einen ſchon geöffneten Brief aus der Taſche und las 
ihn lang am. Ich ſah dabei einen ſo weichen, leuchtenden Aus⸗ 
druck auf ihrem feinen Geſicht, daß ich mich für fie freute, aber 
als ſie den Bogen zuſammenfaltete, ſah ich, daß fie wieder 
Tränen in den Augen hatte. * 

Von nun an bam fie täglich in meine Konditorei. Sie hatte 
meiſt verweinte Augen und einen Brief las fie wie mehr.“ 
nannte fie heimlich „Herzeleide“, nach jener ſchönen, unglücklichen 
Frau, von der mir meine Mutter erzählte. . 

Eines Tages betrat eine lautlachende Geſellſchaft den klei⸗ 
nen Raum. Es kamen drei ſehr bewegliche, luſtige Herren und 
— ich konnte es zuerſt kaum glauben — „Herzeleide“. Sie trug 
ein fehr auffallendes, Fraiſefarbenes Koſtüm und lange Ohr⸗ 
gehänge. Ihr Mund war blutrot geſchminkt und ihre Augen 
glühten unter den ſchwarzen Schattenftrien, mit denen fie ihre 
Brauen übermalt hatte. Sie lachte ſehr laut und ſehr ſinnlos 
und rauchte eine Zigarette nach der andern. i 

Ich ſah, daß der eine Herr, ein wohlbeleibter Glatzkopf, 
„Herzeleides“ Hände vertraulich tätſchelte, daß er im Eifer des 
Geſprächs ihren Arm berührte und ſchließlich ſeinen Arm wie 
ein guter Onkel um ihre Taille legte. ar 

Es war möglich, daß dieſer kleine, unangenehme Mann ihr 
Vater oder ſonſt ein Verwandter war. 25 beruhigte mich bei 
die em allerdings nicht ſehr wahrſcheinlichen Gedanken, bis ich 
plötzlich hörte, daß man den Glatzkoff mit „Herr Becker“, und 
„Herzeleide“ mit „Frau Becker“ anredete. Ich emerkte nun auch 
den Ehering an der fleiſchigen Hand des Herrn Becker und wußte 
ein Stück der Tragödie mehr. . 

In den Tagen darauf blieb „Herzeleide“, wie ich ſie auch 
weiterhin nannte, aus. Der Herbſt macht ſich fühlbar. Mn 
erfältete mich, blieb zwei Wochen zu Haus und ſtand Oktober 
wieder hinter meinem Büfett am warmen Kachelofen. Ich 
fröſtelte trotz der Oſenwärme und ließ mir heißen Tee bringen. 

An demſelben Nachmittag kam meine heimliche Freundin 
wieder. Aber wie hatte ſie ſich verändert. Sie war bis zum 
Kinn in einen ſchweren Pelzmantel gehüllt und hielt beim 
Sprechen ihr Tuch vor den Mund. Sie war fo heiſer, daß ihr 
Begleiter ihre Worte erraten mußte. Ich hörte, wie er ihr zu⸗ 
redete, Tee oder Grog zu trinken und ſah, daß fie den Kopf 
ſchüttelte und daß Friedrich dann für fie Schokolade und Sahnen⸗ 


Der Roman im Cafe 


Aus den Beobachtungen eines Büſettfräuleins. 

Ich bin nicht geübt mit der Feder, aber ich ſchrelbe, weil es 

am Vormittag hier fo langweilig und ſtill ift, und weil ich finde, 

daß es ein kleiner, trautiger Roman iſt, den ich miterlebt habe, 
und der geſtern wohl ſein Ende fand. 

Seit nahezu drei Jahren bin ich in der kleinen Konditorei 
Büfettfräulein. Die Gäſte, die hier ihren Kaffee trinken, ſind 
meiſt eilige Reiſende oder Liebespaare, die ſich ein wenig ver⸗ 
ſtecken wollen. In unſerem Lokal ſtehen nämlich die Tiſche in 
Niſchen, To daß ein Tiſch den anderen nicht allzu gut beobachten 
kann. Nur ich ſüberſehe vom Büfett aus alle Tiſche der gegen⸗ 
überliegenden Seite, 

Soviel ich weiß, war es im Juni vorigen Jahres, als mein 
— aber nein, iht Roman — für mich anfing. Ich entſinne mich, 
daß es ein wunderſchöner Tag war, an dem die Sonne voll 
durch das Fenſter fiel, ſo daß Friedrich, unſer Kellner und Fak⸗ 
totum, die Markiſe herunterdrehen mußte. Ich ſtand gähnend 
| Hinter meinen Tortenplatten. blätterte in der Zeitung, aber im 
Innern wünſchte ich, es bräche irgendein Krawall, ein Feuer 
aus, damit ich meinen Laden zuſchließen und an die See fahren 
könnte. Endlich kamen einzelne Gäſte. Es wurde vlel Eis ber 
ſtellt. Ich machte mir ſelbſt ein Glas Limonade zurecht, denn 
es war ſogar in meiner ſchattigen Ecke unerträglich ſchwül. 

Draußen war plötzlich die Sonne verſchwunden. Es wurde 
ſo ſchwarz, daß ich Licht anzündete, und ſchon rollte der Donner 
los und der Regen klatſchte in großen Tropfen auf das Pflaſter. 

Da wurde die Tür aufgerſſſen und zwei Menſchen, ein Herr 
und eine Dame, flüchteten vor dem Unwetter ins Cafee. Sie 
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Ruſſi'che Eisbrecher für den Hord-Ditfee-Aanal 


Die deutſche Regierung hat zwei der größten ruſſiſchen Eisbrecher, „Jermak (8000 Tonnen) und „Truwor“ (1600 Tennen), ges 

ſchartert, um den zuge rorenen Nord⸗Ofſee⸗Kanal wieder zu öfnen und für Harte Schiffe einen Weg durch die weſtliche Diftiee 

zu bahnen. Die Eisbrecher find bereits von Leningrad in See gegangen und werden in den nächſten Tagen in Kiel erwartet. — 
Unfer Bild zeigt den „Jermak“ mit den Eisbrechern „Lenin“ und „Kraſſin“ im Hafen von Leningrad. 
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Herren wieder, die damals mit ihrem 


2 r 9 Da 8 


Freudenſchimmer darauf zu. erkennen, 
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baiſer brachte. In dem Fremden erkannte 117 einen der beiden 
Mann 
waren. Er war heute ruhiger und machte auf mich einen viel 
Iſympathiſcheren Eindruck als Herr Becker. 

„Herzeleide“ bekam einen entſetzlichen Huſtenanfall, an dem 
ſie faſt erſtickte. Der blonde Menſch hielt ſie in ſeinen Armen 
und gab ihr vorſichtig Waſſer zu trinken. Ich hielt mich nur 
mit Anſtrengung hinter meinem Tortentiſch. Am liebſten wäre 
ich hingeſtürzt und hätte die Kranke in meine Wohnung gebracht. 
Ich ſah an ihren fieberglänzenden Augen und an ihren zittern⸗ 
den Händen, daß es ſchlimm um ſie ſtand und daß ſie ins Bett 
gehörte. Zwei Monate lang blieb ſie aus. Geſtern endlich, an 
dieſem klaren, kalten Schneetag, ſah ich ſie unerwartet wieder 
eintreten, und hinter ihr — ihren großen Freund von jenem 
erſten Gewitternachmittag. Ich ſchrak aus irgendeinem uner⸗ 
klärlichen Grunde zuſammen, als ich ihn ſah, und hätte mich doch 
für ſie, für „Herzeleide“, freuen ſollen. Sie war elend gewor⸗ 
den. Ihr Geſicht war ſchmal, ihre Augen hatten tiefe, natürliche 
Schatten und ihre Haut rote, zerſtreute Flecke. Ich wußte, was 
das bedeutete und empfand dasſelbe, beinah ſeltſame Mitgefühl 
für ſie, das mich gleich ergriffen hatte, als ich ſie zum erſten⸗ 
mal ſah. 

Ich prüfte ihr Geſicht, aber es war kein noch jo kleiner 
wie damals, als ſie den 
Brief las. Ihr Gang hatte etwas Nachläſſiges, Schlenderndes 
bekommen und ihre Stimme klang monoton. 


Ihr Freund ſtellte viele Fragen, die ſie alle mit ſichtlichem 
Gleichmut beantwortete. Da warf der Herr ein Wort hin. Er 
tat es gleichgültig, zündete eine Zigarette dabei an. Aber ich 
ſah, daß ſeine Augen auf der Lauer lagen und daß „Herzeleide“ 
zuſammenzuckte. Einen Moment nur hielt ſie die Augen ges 
ſchloſſen, als ſchwindelte ihr, dann jedoch lachte ſie kurz auf und 


ſah den Fragenden mit einem Geſichtsausdruck in ſeine aus⸗ 
weichenden Augen, der ſich ſchwer deuten ließ. Es war eine 


Miſchung von Hohn und Liebe, von böſem Stolz und menſch⸗ 
lichem Schmerz. Sie ſagte ſehr ruhig, ſehr laut und ſchneidend: 
Jetzt iſt es zu ſpät! i 

Er fuhr auf, redete voller Eifer, ſchien ſich zu verteidigen, 
zu erklären, zu entſchuldigen, zu bitten und ſchließlich faſt be⸗ 
fehlend zu überreden. 5 

Sie ſchüttelte zu all ſeinen Worten unentwegt den Kopf. 
Ja, ein klein wenig Spott zuckte um ihren blaſſen Mund. Der 
Mann verſtummte verletzt. Er rauchte haſtig und grübelte mit 
düſter zuſammengezogener Stirn vor ſich hin. 


„Herzeleide“ lächelte. Sie neckte ihren Freund, ſuchte ihn 

aufzumuntern und in ihren Bewegungen, ihren Neckereien lag 
wieder die ganze Anmut und die leiſe Koketterie, die ſie früher 
ſo anziehend erſcheinen ließ. Der Herr ging nicht auf ihren 
Ton ein. Er zog die Uhr, ſagte etwas und rief Friedrich zum 
bezahlen. „Herzeleide“ beſtellte ſich lächelnd eine Ben Taſſe 
Kaffee. 
Der Herr erhob ſich ſteif, zog ſeinen Mantel an und ſchlug 
den Kragen hoch. Sein Geſicht ſah müde, verfallen aus. Er 
reichte der Dame die Hand, ſah an ihr vorbei und ich hörte die 
mit verſchleierter Stimme geſprochenen Worte: Ich — wünſche 
dir — alles Gute! 

„Herzeleid ſtarrte ihm nach, noch lange, nachdem er fort 
war. Das Lan auf ihrem Geſicht wurde zur Grimaſſe. Sie 
preßte raſch die Hand auf den Mund umd verließ langſam, mit 
e en todmüden Schritten und 5 St die Kon⸗ 
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Vermiſchte Rachrichten 

a Verſilbertes Badewaſſer. 
Die moderne Wiſſenſchaft ſchafft Märchen, die den orientali⸗ 
ſchen Verfaſſern der ſchönſten Aladinade Ehre machen würden. 
Ein wenig Silber ins Badewaſſer, namentlich, wenn es ſich 
um große Baſſins öffentlicher Anſtalten handelt — und die ge⸗ 
fährlichen Keime übertragbarer Krankheiten ſind getötet. In 
einem bei Bergmann (München) erſchienenen Buch behandelt 
Dr. Georg A. Krauſe die keimtötende Wirkung geringer Metall⸗ 
mengen in Löſung. Man kennt die Erſcheinung: Wirft man 
einen Kupferpfennig in ein Baſſin, worin ſich Algen befinden, 
ſo werden dieſe meiſt in kurzer Zeit vollſtändig eingehen. Es 
handelt ſich hierbei um erſtaunliche Wirkungen von ſehr gerin⸗ 


Deutsches Theater Königshütte 


Tel. 150 Hotel Graf Reden Tel. 150 


Freitag, den 1. März um 20 (8) Uhr: 
Große Ausſtattung! Große Ausſtattung! 
Friederike 


Operettenneuheil von Lehar. 


Bleich· Soda 


| unentbenriich für Wäsche und Hausnutz, 
Hersteller: Herikel e. Cr. Düsseldorf 


mitgekommen 


Steiwitz Welle 326.4. 


induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung. *) 


Der neue deutfche Geſandke in Albanien 
iſt der te Botſchaftsrat an der Botſchaft in Moskau, Hey. 


gen Mengen, wie ſie die (von der Schulmedizin bisher ver⸗ 
ach tete) Homöopathie immer ſchon behauptet hat. Gewiſſer⸗ 
maßen ſo: Die einzelnen Atome des Metalls ſcheinen eine gar 
nicht von ihrer Maſſe (die gering iſt) abhängige Wirkung aus⸗ 
zuüben, eine Wirkung, die vielleicht im Zuſammenhang ſteht 
mit der im freien Zuſtand verdünnter Löſung möglichen e 
Elektronenwirkung aus dem Gebiet der Metallatome heraus. 
„Neue Wege zur Waſſerſteriliſterung“ nennt Krauſe . 
Buch, in dem er z. B. berichtet, daß ſich ſehr leicht täglich 10 
Millionen Keime pro Kubikzentimeter töten laſſen durch eine 
Löſung von 15 Tau ſendſtel Millimeter Silber pro Liter SAME 
Das bedeutet einen großen Erfolg. 7 
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Kattowitz — Welle 416, 

Freitag. 16: Schallplattenlonzert. 16.40: Religiöſer Vor⸗ 
trag. 17.05: Geſchichtsſtunde. 17.25: Uebertragung aus Wilna. 
17.55: Konzertübertragung aus Warſchau. 19.10: Vorträge. 
20.15: Symphoniekonzert von Watſchau, anſchließend die Abend⸗ 
berichte und franzöſiſche Plauderei. 


Warſchau — Welle 1415 a 
11.56: Die Mittagsberichte. 12.10 und 15.50: 
Konzert auf Schallplatten. 17: Radiotechniſcher Vortrag. 17.25: 
Vortrag, übertragen aus Wilna. 17.55: Konzert. 19.10: Vor⸗ 
trag und Berichte. 20: Muſikaliſche Plauderei. 20.15: Konzert 
der Warſchauer Philharmonie. 


Freitag. 


Er Breslau Welle 321.2. 
Allgemeine Tageseinteilung. 


(Nur Wochentags) Wetterbericht. Waſſerſtände der 
12.20—12.55: Konzert für Verſuche 
Schallplatten.) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
23.30. Zeitanſage, Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45-14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
15.20——15.35: 
Erſter ländwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
laußer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis 
bericht e Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Suntwerbung *) und. Sportfunk. 22,30-—24.00: Tanzmuſik lein⸗ 
bis zweimal in der Woche). 

„) Außerhalb des Programms der 
ſtunde A.⸗G. 8 


11.15: 
Oder und Tagesnachrichten. 
und für die Funkinduſtrie auf S 


Schleſiſchen Funk 


für Milch- und Mehl- 
speisen, Saucen, Kakao, 
Tee, Puddings, Kuchen, . 
Torten, Eis und als Zusatz zu solchen einge» 
machten Fruchten, dis nur einscuwaches Aroma 
haben, wie z.B. Apfelgelae, Marmelade etc. ist 


Dr. Öetker’s 
Vanillin-Zueker 


Hiermit kann man den Speisen und Getränken 
auf die einfachste Weise den feinen Vanille- 
Geschmack und das köstliche Vanille-Aroma 
geben. Vielfach wird nun sog. Vanillin-Zucker 
zu vielleicht etwas billigerem Preise ange- 
boten, der jedoch einen so geringen Vanillin- 
Gshalt hat, daß Geschmack und Aroma schon 
beim Lagern in den Geschäften 
sich verflüchtigt hat. - 


Man achte daher beim Einkauf darauf, 
daß mag nut 


br Jetter Fabrikale 


mit der Schutzmarke 


„Oetker s Helikopf“ 


HIERHER munten deunnmmmn dnnn menen 


mununeemn 
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Katowice, ul. Kosciuszki 29 


Griltvondfuilen | 


Freitag. 16: Stunde und Wochenſchau des Hausfrauenbundes 
Breslau. 16.30: Unterhaltungskonzert. 18: Schleſiſcher Verlehrs⸗ 
verband. 18.15: Abt. Sport. 18.40: Zur Reichs⸗Unfallverhü⸗ 
tungswoche. 19.25: Stunde der Deutſchen Reichspoſt. 19.50: 
Hans Bredow⸗Schule, Abt. Handelslehre. 20.15: Fahrt ins All. 
21.15: Liederſtunde. 21.55: Uebertragung aus der Sportarena in 
der Japthunberihnfie: Das 6. Breslauer Sechstagerennen. 22.10: 
Die Abe chte. 22.30: Uebertragung aus der Sportarena in 
der Jahrhu erthalle: Das 6. Breslauer Sechstagerennen: Die 
erſten Wertungen. 22.50: Abt. Handelslehre. 


Mitteilungen 


des Bundes für Arbeiterbildung 
„ Friedenshütte. Donnerstag, den 28. 2., findet im bekannten 
Lokal ein Lichtbildervortrag ſtatt. Zur Vorführung gelangen 
Naturaufnahmen polniſcher Landſchaften von Krakau bis Czen⸗ 
ſto hau. 


Verſammlungskalender 


Deulſche Sozialiſtiſche Arbeitspartei in Polen 
Frauengruppen „Arbeiterwohlfahrt“ 


An die Ortsvereine der D. S. A. P. und „Arbeiter⸗ 

wohlfahrt“ des Bezirks Oberſchleſien. 
Parteigenoſſen und Genoſſinnen! 

Zwecks einheitlicher Beſchlußfaſſung zum Vereinigungs⸗ 
parteitag, beruft der Bezirk Oberſchleſien der D. S. A. P. 
und der Frauengruppen „Arbeiterwohlfahrt“ für Sn 
den 3. März, vormittags 9 Uhr, nach dem Saal des Volks⸗ 
hauſes Königshütte eine 

8 Bezirkskonferenz 
mit folgender 
Ber Tagesordnung 
ein: 

1. Geſchäftsbericht des Vorſtandes und Kaſſierers, Reſe⸗ 
renten Genoſſen Kowoll und Matzke. 

2. Diskuſſion. 

3. Die politiſche Lage. Referent Genoſſe Kowoll. 

4. Stellungnahme zum Vereinigungsparteitag in Lodz 
und dem Sitz des Parteivorſtandes, Neferent Cenoſſe 
Peſchka. s 4. 

5. Diskuſſion. 

6. Organiſation und Preſſe. Referent Genoſſe Gorny. 

7. Anträge und Verſchiedenes. 

Ueber die Art der Beſchickung der Konferenz ſind den 
Ortsvereinen und Vertrauensleuten nähere Juformationen 
durch das letzte Rundſchreiben zugegangen, welches wir be⸗ 
ſonders zu beachten bitten. 

Mit ſozialiſtiſchem Gruß 
Für den Bezirksvorſtand: 
Johann Kowoll. 


Hubertushütte. Die Mitgliederverfammlung des D. M. V. 
findet Sonntag, den 3. März, vormittags 10 Uhr, bei Herrn 
Brachmainsti ſtatt. Das Mitgliedsbuch legitimiert. Wir bitten 
aus unſere Kollegen, da wichtige Punkte * Beratung ſtehen, 
recht zahlreich zu erſcheinen. 

Myslowitz. DS AP. Die Ortsgruppe hält am Sonntag, 
den 3. März, vormittags 10 Uhr, im Reſtaurant Chylinski, ihre 
Porſtandsſitzung ab. Nachmittags 3 Uhr findet Mitgliederver⸗ 
ſammlung ſtatt. Um vollzähliges Erſcheinen wird gebeten, da 
wichtige Punkte auf der Tagesordnung ſtehen. Um 5 Uhr darauf 
anſchließend Geſang. Sämtliche Sangesbrüder und Sanges⸗ 
ſchweſtern bitten wir teilzunehmen. 
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Berantmortliib für den geſamten redaktionellen Teil: Jolef 


Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Snferatentcht: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. 2 ogr op., Katowice: Druck: „Vita“, naktad 
drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 
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